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Im Gegensatze zu der bei Tacitus Agr. 41 .und 200 Jahre 
später bei Spartian v. Hadr. c. 12 zum Ausdruck kommenden 
Anschauung, daß Rhein und Donau die Grenzen römischer 
Macht bildeten, hatte die augusteische Politik geplant, den 
Grenzschutz durch eine der nominellen Grenze vorgelagerte 
Reihe von Klientelstaaten besorgen oder wenigstens verstürken 
zu lassen (vgl. die trefflichen Ausführungen v. Premersteins 
Ö. J. H. VII. 1904 S. 225 f£, namentlich S. 232 ff.). Gleichzeitig — 
damit, aber auch noch dann, als diese Politik hatte aufgegeben 
werden müssen, wurde an der Anschauung festgehalten, daß 
die befestigten Plätze an der ,nassen Grenze' nur halb ge- 
sichert seien, wenn nicht auch die ihnen gegenüberliegenden 
Uferstellen zu Brückenkópfen ausgebaut würden. So entstand 
gegenüber von Cöln das Kastell Deutz, so gegenüber dem 
größten rheinischen Waffenplatze Mainz der heute noch in 
dem Namen Castel fortlebende rechtsrheinische Brückenkopf, 
und zwar, wie wir seit dem glücklichen Fund jenes Holz- 
schlegels mit dem eingeschnittenen Namen der XIV. Legion 
im Pfahlwerk des Briickenjoches wissen [Mainzer Zeitschr. 
X. 1915 S. 115], ebenfalls schon in augusteiseher Zeit. 

DaB aber auch in den folgenden Jahrhunderten der ró- 
mische Grenzschutz sich nicht immer auf die Defensive be- 
schränkte, sondern des óftern — allerdings infolge schwerer 
Bedrohung des Reichsfriedens — die beste Abwehr in kraft- 
vollen Vorstößen über den Grenzstrom ins Feindesland erblickte, 
darf als bekannt vorausgesetzt werden. Es genügt, auf die 
literarischen Zeugnisse bei Dio Cassius, den Kaiserschriftstellern 
und Ámmianus zu verweisen, denen sich einige epigraphische 
Belege anschlieBen. Die für unsere Zwecke wichtigsten An- 
gaben der literarischen Quellen sind: Beim Friedensschluf des 


Jahres 172 n. Chr. wird für die Markomannen eine Verbots- 
1* 
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zone errichtet, die 38 Stadien, also etwas über 7 km oder 
43/, römische Meilen breit, das nórdliche Donauufer. begleitete; 
ferner werden für ihre Versammlungen (Märkte) bestimmte 
Orte und Tage festgesetzt. DaB für die Quaden dasselbe gilt, 
zeigt c. 16 (und bezüglieh der Burri 12. 30). Die für die 
Jazygen ursprünglich (71. 16) doppelt so breit bemessene 
Verbotszone wurde bald darauf (71. 19) auf die Inseln der 
Donau beschränkt, nur das Verbot der Versammlungen, Märkte 
und eigenen Schiffe blieb aufrecht, während andere, den Rö- 
mern treu ergebene Völkerschaften [zu welchen auch jene 
Dulgubnii gehört haben mögen, über die Domaszewski, Röm.- 
Germ. Korr.-BI. 1910 S. 84 handelt] durch Bürgerrechtsver- 
leihungen, Abgabenfreiheit u. dergl. ausgezeichnet wurden. 
Daß mindestens die auswärtige Grenze dieses Verbots- 
streifens (,ue90pla') mit Kastellen oder einer Kette von Wach- 
posten besetzt war, versteht sich eigentlich von selbst. AuBer- 
dem aber bestand durch eine Anzahl von Jahren eine fórmliche 
Okkupation (émtetytopeg) durch starke römische Garnisonen 
im Innern des Landes der Markomannen sowohl als der 
Quaden. Beides wird bestàtigt durch Dio (Xiph.) 72. 2 [beim 
Friedensschluß mit den Markomannen Zéien (KéppoSoc) . . . 
và gooupla TÄYTÄ TÄ EY TH ywou AlTOY rèp TTY PEdopiav vr» àxo- 
tetpypevyy övre] und durch die 71. 20 wiedergegebene Be- 
schwerde der quadischen Gesandten gegenüber Mark Aurel: 
die 70.000 Mann starken rómischen Okkupationstruppen tyran- 
nisierten die Eingeborenen, ihnen selbst aber gehe es sehr gut, 
sie besäßen alles Notwendige in Fülle, ja sogar Bäder? — 


! Dio Cass. (bezw. Xiphilinos) 71. 15. Unter dem Eindrucke der gegen 
die Quaden vorbereiteten oder bereits getroffenen MaBregeln bitten 
die Markomannen um Frieden. Mark Aurel erläßt ihnen (. . avijxev) 
‚To TE Dieu TAS x opas Oe pe9oplac [wahrscheinlich hat Xiphilinos beim 
Exzerpieren des Dio das im folgenden Kapitel über die Jazygen Gesagte 
(‚Any xa9* Good TO ÖLKÄAÄSIOV adtay ano tod 'lorpov axoujottv Jj9eXov*) hier 
schon vorweggenommen, daher das fpicv], ote adtobs Oxtw xou xal tpiui- 
xovta ataöloug ano toU "Iotpov AKOIKEIV, xai tX ywpia tac TE fpépas TAS èmupias 
Appro, xpótepov yàp ov Stexplvovto, TOÚS te Ópjjpoug JAAMGATO', 

Dio (Xiph.) 71. 20: ... 850 puptddes Éxatépotg atpatuotv èv telyesty 
óvceg obte véuew oer yeopytiv odt? XAko o petä adelag motsiv ... (scil. ctv). 
2. Hä Ravyv TI adtot TAXALTOpPOLLEVOL Sta TO xoi Baraveta xal-KAVTA 
amdovwg Eye tk èmtýðsx, (ware xoi tous Kouddous BA pépovras tov èx- 
TELXIGPOY [aetavaotijvat TAVONUL moo; Lepvovac értyetpíjoat. 
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Doch blieb auch noch in dem Frieden des Commodus die Be- 
stimmung aufrecht, daß Quaden sowohl als Markomannen nur 
einmal im Monat und nur an einem bestimmten Orte zusammen- 
kommen durften und nur unter Aufsicht eines Centurio (72. 2).1 
Damit ist wohl auch schon zugegeben, daf dieser ,eine Ort' 
nie ganz von rómischem Militär entblößt gewesen sein konnte 
und wohl auch so ausgewühlt worden war, daB er mit anderen 
im festen römischen Besitze gebliebenen Punkten stets in einer 
gewissen Verbindung blieb. Ä 

Aus Ammianus Marcellinus wissen wir dann, daß nach 
einer Pause von fast 200 Jahren Valentinian wieder den Bau 
von Festungen im Quadenlande begann, daß deren Abgesandte 
darüber Klage führten und daß die Aufregung hierüber dem 
Kaiser den Tod brachte [Ammian 26.4; 29.6,2; 30.5, 1 u.13; 6,2]. 

Unter den epigrapbischen Zeugnissen sei zunächst auf 
solche mehr allgemeinen Charakters nur kurz hingewiesen wie 
auf das Elogium des M. Vinicius vom Jahre 14 v. Chr., das 
v. Premerstein Anlaß zu seinem oberwähnten Aufsatze gab, 
oder auf die zuerst von Mommsen veröffentlichte [Sitz.-Ber. 
Berl. Akad. 1903 S. 817] — von einem Veteranen der Leg. 
X V. Ap. gesetzte! — Grabschrift des Velius Rufus, aus der 
Ritterling (Österr. Jahresh. VII. 1904 Beibl. 23ff., 34 einen 
römischen Vorstoß in die Täler der March, Waag und der 
Gran und einen gleichzeitigen von Velius R. als procurator 
Pannoniens im Jahre 90 ins Dakerland unternommenen er- 
schlossen hat. Ferner gehören hieher die von Domaszewski 
a. a. O. besprochenen Dulgubnit-Inschriften.? 


1 Dio (Xiph.) 72. 2,,. Commodus schließt Frieden mit den Markomannen 
unter denselben Bedingungen wie sein Vater, nur miissen sie auch die 
nachträglich in ihre Gewalt gekommenen Gefangenen und Überläufer 
und Waffen ausliefern, Proviant und Hilfstruppen beistellen; ... xpooené- 
tage pévrot oplow ta pujte mokan, pito moÀAwg oU TS yudpas adpolLwwrat, 
GAN úrat èv Exdorw avl zat és vóxov Eva Éxatovtápyou TIVÖG 
"Popatou mapdvtos ... ext piv TOUTOIS GUVIAAĠTI, xat và Ppoüpıa KAVTA 

. 7. T. X, 8. oben. 

Wozu neuestens die von Ritterling R. G. K. Bl. 1917 Heft 5 S. 133 f. 
ins rechte Licht gesetzte afrikanische Inschrift kommt, die von einem 
offenbar während jener Aurelianischen Okkupation über einen solchen 
Volksstamm gesetzten Gouverneur M. Rossius Vitulus . .. praepos(itus) 
genti O(n)sorum berichtet. D $ 
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Weitaus das wertvollste epigraphische Zeugnis ist aber, 
worauf mich zuerst Kubitschek hinwies, die einst (C. III. € 225) 
mit Unrecht verdichtigte Felseninschrift von Trencsin-Teplitz 
(ca. 130 km nördlich der Donau!) C. III. 13439, aus der wir 
von einem Sieg erfahren, den eine dort garnisonierende 
Heeresabteilung in der letzten Zeit der bereits mit Commodus 
geteilten Regierung des Mark Aurel erfochten hat. [Über 
Funde gestempelter Ziegel in ungarischen Ortschaften s. unten 
S. 38f.] 

Es wire ein dankenswertes und wohl auch aussichts- 
reiches Unternehmen, nicht nur alle literarischen und inschrift- 
lichen Zeugnisse über das hier berührte Thema zusammenzu- 
stellen, sondern insbesonders auch den tatsächlich noch auf 
archäologischem Wege erreichbaren, aus dem Boden zu ge- 
winnenden Rémerspuren am linken Donauufer nachzugehen und 
sie mit jenen ersterwähnten Zeugnissen in Beziehung zu setzen 
und zu bewerten. Dadurch würde auch so manches, was in 
dem hinsichtlich der Wechselbeziehung zwischen Sehriftquellen 
und bildlieher Darstellung ähnliche Zwecke verfolgenden Kom- 
mentar Domaszewskis zur Markussáule (S. 107 ff.) mit 
Rücksicht auf deren doch hauptsàchlich rein künstlerischen 
Prinzipien gehorchende Darstellungsart notwendigerweise pro- 
blematisch blieb, vielleicht seine Aufklärung erhalten. 

Von mehreren anderen in dieser Hinsicht zu nennenden 
Orten, die, hauptsáchlich auf theoretischem Wege ermittelt, 
erst einer gründlichen archäologischen Überprüfung bedürfen, 
soll später die Rede sein; zunächst obliegt es uns, demjenigen 
Platz eine nähere Betrachtung zu widmen, welcher in der 
Reihe der übrigen bis nun die erste Stelle einnimmt, sowohl 
durch seine eigentümliche Lage und Gestaltung, als auch durch 
die deutliche Sprache der seinem Boden entnommenen Zeug- 
nisse, es ist dies 


Stillfried an der March. 


Auf seine hervorragende Bedeutung nicht blof in all- 
gemein historischer Beziehung, sondern auch für unser spe- 
zielles Thema hat schon vor 40 Jahren die zunáchst allerdings 
anderen Zielen geltende Forschertätigkeit Matthäus Muchs 
aufmerksam gemacht [Mitt. d. Wiener Anthrop. Ges. V. 1875 


' legen. 
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Nr. 2/3 S. 37 ff. — Blätter d. Ver. f. Landeskunde von Nieder- 
österr. IX. 1875 S. 94ff.). Er hat neben einer Fülle von Funden 
aus prähistorisehen und späteren Perioden unter anderen als 
erster auch zahlreiche Römerspuren (Ziegel- und Mórtelreste) 
festgestellt. Auch hat schon dieser Forscher unter Heran- 
ziehung der oberwühnten Stellen aus Dio Cassius die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß hier, auf der alten ‚Quadenfestung‘, 
die Römer während jener Okkupationszeit eine Garnison unter- 
halten hätten. 

Es ist das Verdienst des seit Jahren in jener Gegend 
beruflich tätigen Herrn Richard Boehmker, nach einer fast 
30 jährigen Pause unter Anknüpfung an Muchs Forschungen 
das Interesse der gelehrten Fachkreise neuerdings auf diese 
Stätte hingelenkt zu haben. Gelegentlich einer Versuchsgrabung 
erbat er sich den Rat Prof. Kubitscheks und über dessen 
Einschreiten beschloß die Limes-Kommission der kaiserl. Aka- 
demie, den Berichterstatter mit weiteren Versuchsgrabungen . 
zu betrauen. Für diese stand aus inneren und äußeren Grün- 
den nur die kurze Zeit von 15 Arbeitstagen (17. Juni bis 
4. Juli 1914) zu Gebote und sie konnten sich überdies wegen 
Arbeitermangel (es waren nie mehr als vier Mann gleichzeitig 
tätig) und Rücksichtnahme auf die gerade sehr wichtige Stellen 
bedeckenden Kulturen nur in engen Grenzen bewegen. Der 
Ausbruch des Weltkrieges vereitelte sodann die vom Bericht- 
erstatter als Voraussetzung teils für weitere Arbeiten, teils für 
weitere Schlüsse bereits in Aussicht genommenen Fortsetzungen, 
nach welchen erst ein einigermaßen abschließender Bericht 


. hätte gegeben werden können. Immerhin soll, um der aus dem 


angegebenen Grunde so lange hinausgeschobenen Pflicht der 
Berichterstattung zu genügen, hier der Versuch gemacht wer- 
den, die wenigen sicheren und die an Zahl leider größeren 
problematischen Ergebnisse jener Grabung in Kürze darzu- 

Der heutige, 44 Bahnkilometer von Wien und etwa 32 km 
in genau nord-südlicher Luftlinie von der Donau bei Petronell 
gelegene Markt Stillfried lehnt sich (s. Fig. 1) an den süd- 
lichen und südöstlichen Fuß eines über die unmittelbar daran- 
stoBende Marchebene bis zu 50 m erhabenen Hochplateaus, das 
selbst wieder der östlichste Ausläufer des vom Manhart- und 

JK 
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Leisergebirge her sich erstreckenden Hügellandes ist. Von 
letzterem ist dieses im allgemeinen (s. Taf. I Fig. I) die Form 
eines Trapezoids zeigende Plateau durch: einen ersichtlich von 
Menschenhand hergestellten tiefen Einschnitt (bei W) getrennt, 
dessen (siid-) östlicher Rand noch dazu durch einen aufgesetzten 
künstlichen Wall von scharfem, fast dachfórmigem Profil ver- 
stärkt ist. Ein ähnlicher Wall ist dem ebenfalls künstlich ab- 
geschrofften Stid- (bezw. Südwest-) Rande bei S vorgelagert, 
der mit W einen rechten 
Winkel bildet. Schroffe, 
bis zu 25 m hohe Abhänge 
begrenzen auch den ganzen 
Ostrand des Plateaus. Nur 
an zwei beiläufig im ersten 
und zweiten Drittel der 
Längsausdehnung  liegen- 
den Stellen sind Zugänge, 
von denen der südliche 
jedenfalls ein natürlicher 
ist, während der nórdliche 
— heute nicht viel mehr 
als ein Fußsteig — wohl 
von jeher nur ein, noch 
dazu durch den Erdturm 7' 
gedeckter Notausgang oder 
-zugang war. Die an der 
Südwesteeke jetzt befind- 
lichen schmalen Aufgänge sind ersichtlich jüngeren Datums. 
Dasselbe wird von der Mehrzahl der jetzt von Norden her aus 
dem Dorfe Grub und von der nach Ebental führenden Straße 
her auf das die Kirche des Ortes tragende Plateau führenden, 
tief in den Löß eingerissenen Wegen zu gelten haben (vgl. 
Much S. 42£.). 

Für den nórdlichen Teil des fast direkt von Norden her 
zwischen C und D auf das Plateau hinaufftihrenden ,Kirchen- 
weges' läBt sich sein jüngerer Ursprung erweisen; denn noch 
vor etwa 40 Jahren bestand dort der von Much öfter erwähnte, 
auch auf seiner Skizze S.41 Fig.1 erscheinende ,Nordwall', 
der, wie ältere Ortsbewohner mündlich bestätigten, erst im 
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Laufe der letzten Jahrzehnte durch Einebnung fast ver- 
schwunden ist. Er muß sich von E, wo sein östliches Ende 
noch jetzt deutlich zu erkennen ist und wo die heutige Acker- 
grenze (s. Taf. II zwischen a und ,2*) seinen ehemaligen Süd- 
fuB angibt, zuerst in fast gerader Richtung nach Westen (von 
o gegen den trigon. Punkt vr), dann aber in schwachem Bogen 
gegen J (Taf. I Fig. I) hingezogen haben, wo er einstmals 
offenbar mit dem dort noch erhaltenen, von W herüberkommen- 
den Wallrest innig zusammenhing. 

Wir haben also eine natürliche, ersichtlich dureh mensch- 
liche Kunst verstirkte Festung vor uns von über 600 m nord- 
westlich - siidöstlicher Längenausdehnung und über 400 m 
Breitenausdehnung in der Gegenrichtung (d. h., wenn man bloß 
den inneren, nutzbaren Raum in Betracht zieht; Much S. 40 
gibt etwas größere Maße und berechnet demnach die Gesamt- 
fliche auf etwa 27 ha). Eine genaue topographische Aufnahme 
des ganzen Hochplateaus mit allen seinen Einzelheiten und mit 
zahlreichen Querprofilen ist die dringendste Aufgabe der Zu- 
kunft und Vorbedingung für alle weiteren Forschungen. Zu 
ihrer vom Verfasser der Limes-Kommission vorgeschlagenen 
Lösung durch einen bewährten Fachmann waren auch bereits 
Vorbereitungen getroffen; ihre weitere Verfolgung wurde aber 
durch die äuBeren Verhältnisse vereitelt. 

Wer die Ränder dieses das ganze Marchfeld bis zur 
Donau und die Marchebene bis zu den Kleinen Karpathen 
beherrschenden Hochplateaus beschreitet, wird sich dem Ein- 
druck nicht entziehen können: Jedes Volk, das im Laufe der 
Zeiten die umliegende Gegend bewohnte, mußte diesen Ort 
sich zum Hauptsitz wählen und ihn auch als solchen befestigen, 
indem es den so ungewöhnlich günstigen natürliehen Verhält- 
nissen dureh menschliche Arbeit nachhalf. Man wird also 
schwerlich eines voreiligen oder eines Fehlschlusses sich schul- 
dig machen, wenn man a priori hier bereits eine pr&historische 
Hoehburg annimmt, und in der Tat hat Much genug neo- 
lithische Reste und solche mit Hallstatteharakter hier auf- 
gelesen. Anderseits erstrecken sich die Artefakte aber auch 
dureh das ganze Mittelalter hindureh. Am fragliehsten blieben 
bisher gerade die in der Mitte liegenden, uns am meisten inter- 
essierenden Perioden. | 
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DaB unter den Völkern, welche sich im Wandel der 
Jahrtausende hier ablósten, auch Kelten oder solehe mit 
keltischer Kultur befunden haben werden, ist von vorn- 
herein wahrscheinlich. Wohnten doch etwas westlich davon 
noch im ersten Drittel des 1. vorchristlichen Jahrhunderts 
die Boier, anderseits nordóstlich an der oberen Waag und 
Gran bis auf Tacitus’ Zeit die keltischen Cotini [s. Premer- 
stein a. a. O. S. 228]. Wenn bisher verhältnismäßig wenig 
Funde von ausgesprochenem Laténecharakter gemacht 
wurden (darunter aber das von Much S. 69 Fig. 24 ab- 
gebildete, wohl irrig als ,germanisch' erklárte Schwert!), 
so kann das mit der Zufälligkeit der Fundanlässe zu- 
sammenhängen, vielleicht auch damit, daB das Aufhóren 
der Besiedelung, mögen die Insassen nun Boier gewesen 
sein oder ein ihnen verwandter Stamm, durch freiwillige 
Auswanderung erfolgte; bei der also weniger Überbleibsel 
zu erwarten sind, als bei einer gewaltsamen, plötzlichen 
Eroberung. 

Inwieweit Charakter und Technik der Befestigung 
an sich in Beziehung zum Keltentum gebracht werden 
dürfen, müssen spätere Untersuchungen und daran an- 
schließende Vergleiche klarstellen, wobei der Unterschied 
der Bodenbeschaffenheit besonders zu berücksichtigen sein 
wird: in dieser steinarmen Gegend, im Löß und aus dem 
Lóf muBte man auch bei vorhandenem Holzreichtum ganz 
andere Wehranlagen aufführen, als in einer Gegend, welche 
Bruchsteine oder Geschiebe in Fülle darbot. [Uber den 
Spitzgraben s. u. S. 20f.] 

Wenn Much a. a. O. S. 47 f. in der Stillfrieder Hoch- 
burg eine ,Quadenfestung' erblickt, so kann man dies im 
Hinbliek auf die oben vorausgeschickte allgemeine Be- 


 merkung von vornherein mit der Einschränkung gelten 


lassen, daf die Quaden eine schon vorgefundene Be- 
festigung in Benützung genommen haben mögen, wobei 
vorläufig noch die Frage offen bleiben muß, ob und welche 
Anderungen und Verbesserungen einer solchen ihnen zuzu- 
schreiben waren. Diirfen wir doch nach allem, was wir 


über altgermanische Kriegführung und ihren Offensivgeist 


wissen, ihnen schwerlich andere Verteidigungsanlagen zu- 
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schreiben als Verhau und Sumpf. [Noch das zu Beginn 
der nhd. Zeit in der heutigen Bedeutung auftauchende Wort 
‚Schanze‘ geht nach Kluge, Et. W.-B. auf das spät mhd. 
schanze = Reiserbtindel zuriick!] Für größere Erdarbeiten 
fehlten ihnen allem Anscheine nach nicht bloB Wille und 
Eignung, sondern auch die dazu nótigsten Werkzeuge.! 

Schließlich muß noeh, um die Erwartungen gleich 
richtig einzustellen, die Bemerkung vorausgeschickt wer- 
den, daß bisher in Stillfried kein einziges Fundstiick von 
ausgesprochenem Typus der Völkerwanderungszeit zu- 
tage kam. 


Die Tätigkeit des Berichterstatters, der in allen äußeren 


Behelfen durch Herrn Richard Boehmker in dankenswertester 
Weise unterstützt wurde, beschränkte sich auf zwei noch von 


1 Die zum Aufbacken des Erdreichs dienende Spitzhaue (österr. ‚Krampen‘) 
haben die Bewohner des westlichen Norddeutschlands sicher erst von 
den Römern erhalten; denn sie hat dort heute noch ganz dieselbe Form 
wie die ebendort gefundenen römischen Exemplare gleicher Art und 
Bestimmung, die wieder mit der militärischen dolabra aufs engste ver- 
wandt sind (vertikale Schneide!). Außerdem aber scheint den Germanen 
auch der zum Ausstechen von Spitzgräben unentbehrliche eiserne 
Spaten gefehlt zu haben: dieses Wort taucht, was gewiß kein Zufall 
ist, erst im Nhd. auf, s. Grimm und Kluge: der ältere, mhd. Name für 
das Gerät ist ,Grabscheit', womit also deutlich genug sein Material 
gekennzeichnet ist. Es war offenbar ursprünglich ein hólzernes, nur 
für den Gebrauch in Haus und Hof bestimmtes Gerät, das allerdings 
schon früh manchmal eine Randeinfassung aus Metallblech erhalten 
haben mag, wie Funde aus römischer Zeit lehren. [Über das vermut- 
liche Verhältnis dieser Bezeichnungen zueinander und zu den durch sie 
vertretenen Begriffen wird vielleicht an einer anderen Stelle zu handeln 
sein.] — Auch die ,Schaufel', wenn das Wort, wie die Gerinanisten 
übereinstimmend anzunehmen scheinen, mit ,schieben' zusammen- 
hüngt, dürfte ursprünglich ein hólzernes, zum Worfeln des Getreides 
und zum Einschießen des Brotes in den Backofen dienendes Gerät 
gewesen sein; seine Verwendung zum Schanzgraben setzt eine nur 
durch Herstellung in Metall zu erreichende Umgestaltung voraus (über 
‚Schanze‘ selbst und ‚schanzen‘ s. ol, — Wenn anderseits in den öster- 
reichischen Alpenlündern Fundstücke von eisernen Acker- und Boden- 
baugeräten aus rómischer Zeit ganz oder fast ganz dieselben Formen 
zeigen wie die heutigen (z. B. aus Wels, M. d. C.-C. XXI. 1895 S. 216], 
so sind diese auf die des Bergbaues wie der Eisenbearbeitung gleich 
kundigen Taurisker und Noriker zurückzuführen. 
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Much als ,Tumuli' bezeichnete Hügel C und D und ihre 
Umgebung, deren trigonometrische Aufnahme der Plan Taf. II 
wiedergibt (die weitere nördliche und westliche Umgebung 
ist nur in den Hauptpunkten mit dem Instrument aufgenom- 
men). Diese Partie wurde dann in eine auch sonst etwas 
zurechtgemachte Pause des besonders in dem betreffenden 
Stücke recht mangelhaften kleinen Gesamtplanes eingetragen, 
der dem im Spätherbst 1917 in Neuauflage erschienenen ,Ex- 
kursions-Führer' für Stillfried von R. Boehmker beigegeben 
ist. Diese so richtiggestellte Pause ist die Grundlage unserer 
Fig. I auf Taf. I, da eine andere Gesamtaufnahme derzeit nicht 
zu beschaffen war. [Im Besitze Herrn Boehmkers befindet sich 
ein von dem verstorbenen Maler L. H. Fischer stammender, 
anscheinend à la vue aufgenommener Gesamtplan in größerem 
MaBstab. ] 

Der náchste Anhalts- und zugleich Angriffspunkt für un- 
sere: Versuchsgrabung war der ,Tumulus‘ D,. sowohl weil an 
dessen Stidostecke Herr Boehmker, von Kubitschek beraten, 
schon früher eine kleine Abgrabung veranstaltet hatte, bei der 
ein fast ebenes, wagrechtes Stratum zutage gekommen war, 
dessen oberste Schicht römische Ziegel- und Mörtelreste auf- 
wies, als auch, weil schon Much S. 45 von ebendort (speziell 
an dem Wege zwischen C und D) gemachten Funden ähn- 
lichen Charakters berichtet. 

Es galt zunächst, die Beschaffenheit des sogenannten 
‚Tumulus‘ D und sein Verhältnis zur Umgebung und zu C 
zu ermitteln. Daher wurde zuerst ein gendu von Süd nach 
Nord geführter Graben A—a—N gezogen, der auch alsbald 
in seinem Südteile A—a den erwarteten Wehrgraben I an- 
schnitt, dessen Profil Taf. III, Fig. V zeigt. Die nórdliche Ver- 
lingerung des Schnittgrabens durch den eigentlichen Tumulus- 
körper bis etwa 12m vor N galt hauptsáchlich der Ermittlung 
des inneren Aufbaues des ‚Tumulus‘. 

Sodann wurde in 15m westlichem Abstand von diesem 
Graben und genau parallel zu ihm der zweite Schnittgraben 
von x bis o angelegt, der das Profil des nördlichen Wehr- 
grabens (II) ergab. 
| Geplant war ein weiterer Schnittgraben zwischen H und C, 
möglichst nahe und parallel zum Fußweg, der hier zwischen 
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den Hügeln C und D von Grub herauf auf das Kirchenplateau 
fübrt (,Kirchenweg'), um zu sehen, ob der Südgraben I hier 
seine Fortsetzung oder Entsprechung finde. [Die kleine dach- 
fórmige Erhebung zwischen C und dem Fußweg ist jüngsten 
Datums: sie wurde während eines Manövers von der Artillerie 
angelegt aus dem durch Abgrabung von C gewonnenen 
Material.] 

Ferner sollte ein senkrecht zur Richtung des genannten 
Weges, also nahezu west—östlich einerseits in C, anderseits 
in D gemachter Einschnitt Klarheit darüber bringen, ob etwa 
jener Weg erst später durch Einschneiden in einen einzigen 
wallähnlichen Körper entstanden sei, dessen dadurch gebildete 
Hälften dann in den Hügeln C und D vorlägen, oder ob so- 
wohl C als auch D besonders, aber gleichzeitig neben diesem 
Weg zu dessen Deckung oder Flankierung angelegte Schanzen 
seien. Beides mußte unterbleiben, teils wegen der Kürze der 
Zeit, teils mit Rücksicht auf gerade dort stehende Nutzpflanzen, 
deren Ablösung zuviel Kosten verursacht hätte, beziehungs- 
weise überhaupt nicht zugestanden wurde. 

Das Ergebnis der Grabung selbst wird am besten an- 
gesichts der hier in starker Verkleinerung beigegebenen 
Schnitte besprochen. Schnitt Fig. V (Taf. III) zeigt, wie schon 
erwähnt, das Profil eines zwischen dem, wie gleich eingangs 
betont sei, künstlichen Hügel D und dem südwestlichen 
Ausläufer der natürlichen Anhöhe F' eingeschnittenen Spitz- 
grabens von beträchtlicher Tiefe. Die Spitze liegt — 5-50 m 
unter der heutigen Oberfläche und etwas über 4m unter dem 
tiefsten Punkte der Oberfläche, wie sie noch vor etwa 30 Jahren 
dort bestand, bevor noch die den Rest des einstigen Grabens 
bildende Bodensenkung durch Abtragung der angrenzenden 
Anhöhen, besonders des Hügels D, nahezu ausgefüllt wor- 
den war. 

Fig. III (Taf. IIT) gibt die Verlängerung dieses Schnittes 
nach Nord und Süd. Das zunächst Wichtigste ist der unter 
dem Hügel D gelegene Teil dieses Schnittes. Er zeigt uns 
eine durchgehende, fast genau wagrechte Ebene B, die, 
wie der Augenschein lehrt, künstlich und mit Absicht so her- 
gestellt ist. In ihrem südlichen Teile (unter a) ist sie im Profil 


durch feine Steinchenreihen (auch Mórtelschutt) gekennzeichnet, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. KL. 187. Bd. 2. Abh. 3 
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im wéiteren Verlauf gegen Norden durch die auBerordent- 
lich seharfe Grenze zwischen unterem dunklen bis kohl- 
schwarzen (stark von Kulturresten durchsetzten) Erdreich einer- 
seits und daraufliegendem hell gelbgrauen Material anderseits. 
. Der gewachsene Boden liegt anfangs (bei a) kaum hand- 
breit unter B, in den nächsten 10m senkt er sich schwach, 
aber kontinuierlich, dann 6 m lang stark (auf — 1:60 m), 
hierauf scheint er unregelmäßig zu steigen und zu sinken. 
Zwischen beiden Linien stand bei a ein ordinärer, aber bereits 
auf der Scheibe gedrehter Topf aufrecht im Boden. Beim 
ersten gröBeren Querschnitt (zwischen m 21 und 22 von A) 
und beim zweiten Querschnitt (m 27—29 von A) war der 
Zwischenraum zwischen beiden Linien férmlich durchsetzt von 
schwarzem, dureh Verwesung organischer Stoffe gebildetem 
Humus und zahlreichen Kulturresten, darunter auch von römi- 
schen Daehfalzziegeln und sogar Wandheizróhren (tubuli). 
[9 m weiter östlich von der Achse unseres Schnittgrabens 
wurden in einem rechtwinklig dazu angelegten Schnitte, der 
die Abgrabung Boehmkers erreichte, unter dem Niveau von B 
auch Reste aus der Hallstattzeit und neolithischen Periode ge- 
funden.] 

Anderseits aber fanden sich noch unmittelbar oder nur 
einige Fingerbreit über der sich so scharf abhebenden Linie 
B—B auch noch rómische Reste (Dachziegelfragmente, ein 
Spinnwirtel, ordentlich und mit scharfen Randern aus Ton 
gebrannt wie die in den Kasernen von Carnuntum gefundenen, 
auch ein kugeliges feineres Topffragment von der ,Sparbüchsen'- 
Form (dies von Herrn Boehmker über seinem ,Stratum' ge- 
funden)) auch zeigten sich parallel mit der Linie B—B in 
ganz geringen Abständen noch kleine Steinsetzungen, auch 
kleinere Platten und dergleichen. Darüber kommen dann in 
mehr minder regelmäßiger Folge die Anschiittungsschichten, 
aus denen der ,Tumulus' D aufgebaut ist. 

Es kann somit keinem Zweifel unterliegen, daß die Ebene 
B entweder noch während der Zeit der römischen Be- 
siedelung des Ortes oder unmittelbar darnach mit Ab- 
sicht hergestelt wurde.  Ersteres ist, wie gleich gesagt sein 
soll, das Wahrscheinlichere, einerseits wegen der Sorgfalt der 
Herstellung und der soeben erwähnten römischen Streufunde 
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unmittelbar über oder auf der Fläche B, anderseits aber, weil 
sich für die Nachfolger der Rómer — es kónnen dies nur die 
wiedererobernden Quaden gewesen sein — schwer ein Anlaß 
denken läßt, der sie zur Herstellung dieses Planums geführt 
haben kann, während sich für die Zeit der rómischen Okku- 
pation ein solcher aus der gleich folgenden Betrachtung er- 
geben wird. 

So gut wie ausgeschlossen ist ferner ein naher zeitlicher 
oder ursáchlicher Zusammenhang zwischen der Herstellung. des 
Planums B und der Aufschüttung des Hügels D; denn die 
künstliche Herrichtung einer solchen wagrechten Área hat nur 
dann einen Sinn, wenn darauf ein Bauwerk errichtet oder Dinge 
zur Aufstellung gebracht werden, oder lebende Wesen sich 
aufstellen sollen, für die eine bequeme und geordnete Auf- 
stellung erwünscht erscheint. — 

Wollte man zur Zeit, als B noch nicht bestand: den Hügel 
D, der, wie sich zeigen wird, nicht Selbstzweck, sondern nur 
Unterbau war, aufschütten, so hätte man sich selbstverständlich 
die Mühe der Planierung in der Höhe von B gespart und 
diese erst bei Erreichung der für den ganzen Hügel ge- 
wünschten Höhe vorgenommen. 

Bei der Frage nach dem vermutlichen Zweck des Planum 
B müssen wir zunächst vom Graben I abstrahieren, da die Gleich- 
zeitigkeit seiner Anlage mit der von B, vorsichtig ausgedrückt, 
nicht zu erweisen ist. (Die bloBe Besichtigung des Schnitt- 
bildes könnte ja bei dem unbefangenen Betrachter sowohl die 
Vorstellung erwecken, daB der Graben gleichzeitig mit der 
Entstehung von B in den gewachsenen Boden eingeschnitten 
wurde, als auch die Annahme nahelegen, daf er erst bei und 
nach Anlage der Aufschüttung über B entstanden sei.) 

Um nun eine Erklärung für die Anlage von B zu finden, 
müssen wir unseren Blick wieder auf den Situationsplan Taf. II 
oder zugleich auch auf den Ubersichtsplan Taf. I Fig. I rich- 
ten: es muß uns auffallen, daß die mit H, G und F bezeich- 
neten Höhenzüge einen annähernd halbkreisförmigen Platz um- 
schließen, auf dem, wie wir sicher sagen dürfen, der Hügel D 
erst später, vielleicht bedeutend später errichtet wurde, während 
für C dies bisher zwar noch nicht archäologisch festgestellt 
wurde, aber immerhin nach der ganzen Anlage von C und 

3* 
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seinem Verhältnis zu D und zur übrigen Umgebung sehr wahr- 
scheinlich ist.! 

Anderseits wissen wir bereits, daß von E herüber in die 
Gegend von K hin sich einst der ,Nordwall‘ hinzog, der an 
seinem noch erhaltenen Ostende eine deutliche turm- oder warte- 
ähnliche Erhöhung (,1'—,2*) trägt. Zwischen dieser und -dem 
nordóstliehen Ausláufer von F ist nun heute noch deutlich ein 
von Osten her in die Gegend von C—D—G führender. 
Zugang zu erkennen. 
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Fig. 2. Stadttor von Fréjus. 


Denken wir uns also C und D weg und dafür den Nord- 
wall von E an schwach sichelférmig gegen K—H hin ge- 
krümmt, nehmen wir anderseits die gegen Nordost und Nord- 
west sehenden Abhünge von H und F als bereits in alter Zeit 
bestehend und natürlich viel schärfer ausgeprägt an und nehmen 
wir ferner an, daß der südlich von E zwischen den Punkten 
‚2‘ und ‚8‘ von der Flufebene Heraufkommende etwa bei G 
die eigentliche Hochburg betrat, so bietet sich uns, nur in 

! Sollte für C eine spätere Grabung ergeben, daß er nicht ebense wie D 
oder nicht gleichzeitig mit D aufgeschüttet ist, sondern etwa aus dem- 
selben gewachsenen Erdreich besteht wie die südlich angrenzenden 
Hügel H und G, so würde dies im Wesen der Sache nichts ändern; 


nur die Gestalt des von uns supponierten ,Vorplatzes' wäre dann weniger 
regelmäßig zu denken. l 
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etwas vergrößertem Maßstab, ein getreues Bild einer früh- 
römischen oder vielleicht auf keltische Muster zurück- 
gehenden Toranlage, wie sie uns aus dem noch unter Caesar 
44 v. Chr. gegründeten Fréjus (Forum Iulii) bekannt ist 
[s. Fig. 2 nach R. Schultze, Die römischen Stadttore, Bonner 
Jahrbb. 118 (1909) S. 292 Fig. 5], wie sie bei den römischen 
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Fig. 8. Toranlage des Vicus Faimingen. 


Erd- und Erd-Holz-Lagern der frühesten Kaiserzeit [ Vindonissa, 
Haltern, &ltester Zustand von Novaesium] nachweisbar ist und 
wie sie dann nach einem (vielleicht nur derzeit für uns klaffen- 
den) Zwischenraum von über einem Jahrhundert in abgekürzter 
Form in Carnuntum (p.p. sin.] und im Kastell Theilenhofen 
wiederkehrt (trajanische Zeit?), während die in den Maßen 
und Formen wieder viel mehr an Fréjus erinnernde Toranlage 
des Vicus Faimingen (Fig. 3 nach O. R. L. 66°, Taf. III. 1, 
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ef. S. 12) der aurelianischen Zeit zugeschrieben wird (vielleicht 
aber doch durch eines jener zwei genannten Lagertore beeinflußt 
ist?) Te Anz. der phil.-hist. Kl. 1914 Nr. XIII S. 136 = S. 23 
des S.-A.). 

Das Wesen einer solchen Toranlage besteht darin, daß 
das eigentliche Festungstor im innersten Punkte der Peripherie 
eines Halbkreises liegt, an dessen Enden — mit oder ohne 
Türmen — wieder die Stadtmauern in idealer Verlängerung 
des Durchmessers jenes Halbkreises anschließen, so daß ein 
ganz beträchtlich großer halbrunder Vorplatz entsteht (in 
Fréjus von ca. 50 m Durchmesser), der, wie jener von Schultze 
a. a. O. S. 307 zitierte Panegyriker sich ausdrückt, ‚den Ein- 
tretenden wie mit Armen umfängt‘, der aber in Wirklichkeit ` 
den weniger poetischen Zweck hatte, die Herankommenden 
von beiden Seiten.zu flankieren und erforderlichenfalls 
unter ein s. v. v. Kreuzfeuer zu nehmen, mindestens aber scharf 
zu beobachten. Demselben Zwecke dienen ja die claviculae 
bei den römischen Feldlagertoren, bei denen überdies das 
— bei einem Stadttore wohl aus ästhetisch-architektonischen 
Gründen fallen gelassene — uralte Verteidigungsmittel an- 
gewendet wird, durch Stellung und Richtung der Zugänge und 
ihrer Wände den anrückenden Gegner zu zwingen, dem Ver- 
teidiger die rechte,. vom Schild ungedeckte Seite preiszugeben 
(so bekanntlich schon in Mykenae und Tiryns, so aber auch noch 
bei der -p. p. dextra von Carnuntum). Dem Zwecke der dop- 
pelten Flankierung dient der zum Ersatze der clavicula mit- 
unter dem Lagertore vorgelagerte futulus. 

Hier nun haben wir dasselbe, aber nur der Größe 
der ganzen Anlage entsprechend, im vergrößerten Maßstabe: 
die west-óstliche Breite des ‚Vorplatzes‘ oder ‚Torplatzes‘, etwa 
von der Spitze Ai von H bis zum Punkt ‚7‘ von F beträgt 
etwas mehr als 100m, also das Doppelte der entsprechenden 
Dimension von Fréjus; die Stelle des ,tutulus' des Feld- 
lagers vertritt hier der ,Nordwall' von E bis H (bezw. K), 
von dem aus die rechte Seite eines anrückenden Gegners un- 
unterbrochen von E bis G flankiert werden konnte. 

| Es ist an sich ganz wohl möglich, daß die Hauptzüge 
dieser Anlage — eben wegen ihrer Übereinstimmung mit jenem 
südfranzósischen Beispiel —  keltischen Ursprungs, hier also 
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das Werk einer oben S. 10 vermuteten vorgermanischen Be- 
Siedlung sind und daß sie dann von den Quaden oder, was 
wahrscheinlicher ist, von den Römern während ihrer kurzen 
Okkupation weiter ausgebaut wurden und daß bei dieser 
Gelegenheit jener später von den Hügeln C und D über- 
deckte Vorplatz so schön eingeebnet wurde, doch wohl, um 
einen Aufstellungsplatz zu schaffen, auf dem die zu den 
regelmäßigen, von den Römern festgesetzten Terminen [Dio 
11, 15. 12. 2, s. o. S. 4 u. 5] erscheinenden Marktbesucher 
aus der Umgebung sich anreihen und der Kontrolle unter- 
zogen werden konnten, bevor sie das Gebiet der eigentlichen 
Hochstadt betreten durften, wenn nicht etwa überhaupt der 
Markt nur auf diesem Vorplatze stattfinden durfte. Es ist auch 
keine zu gewagte Vermutung, daf der bei Dio 72.2 genannte 
ele tézog eben unser Stillfried war, das ja, wie weiter 
unten gezeigt werden soll, wegen seiner nahen Beziehungen zu 
l Carnuntum hiezu besonders geeignet war [s. unten S. 30 u. 38]. 
Trifft diese Vermutung zu, dann wire auch eine Erklärung 
für die Pfostenlöcher gegeben, welche Herr Boehmker auf 
dem von ihm 9m östlich von der Linie 4 —N aufgedeckten, 
gegenüber B um ein geringes hóher gelegenen Stratum fest- 
stellte; es sind ihrer drei, aber in solcher Anordnung, daß man 
nicht auf einen regelmäßigen Bau, kaum auf eine Baracke 
schlieBen kann. [Sie können aber auch nach ihrer Lage die 
| Spuren der untersten Enden von späten, bei Errichtung des 
"als Sehanzwerk zu denkenden Hügels D an dessen Ostrand 
eingeschlagenen Palisaden sein.] 

Ist somit fiir das Planum B eine, wie ich glaube, plau- 
sible Erklárung gefunden, so bietet die Frage der zeitlichen 
Zugehörigkeit des Grabens I Schwierigkeiten. An sich wäre 
ja seine Koéxistenz mit B nicht ganz unmöglich, wenn man 
auch den Zweck an dieser Stelle nicht recht einsieht. [Daß 
der Graben eine Abwehr gegen einen von Norden her gegen 
F oder G kommenden Gegner bieten sollte, zeigt der gleich 
zu beschreibende Astverhau an seiner südlichen Böschung.] 
Aber der Ausgräber mußte sich fragen: Wohin kam das beim 
Ausheben dieses Grabens gewonnene, jedenfalls sehr umfang- 
reiche Material? Und da gibt uns nun der Schnitt a—N die 
Antwort: Wäre der Graben mit der Anlage von B gleichzeitig, 
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so müßte der Grabenaushub zur Planierung, d.h. zur Herstellung 
von B verwendet worden sein. Dies ist aber durchaus nicht 
der Fall: wir sahen oben S. 14, daf zwischen B und dem 
gewachsenen Boden keine regelmäBigen Aushubschichten (die 
natürlich hier aus dem Löß bestehen müßten, in welchen der 
Graben I eingeschnitten ist) vorhanden sind, sondern unregel- 
mäßige Erdmassen, die aufs stärkste mit Kulturresten aller Art 
und verschiedenster Zeiten durchsetzt sind. 

Über B hingegen lagert fast durchweg licht-grau-gelbes 
oder gelb-graues Material, wie es also der beim Ausheben von 
Graben I gewonnenen Mischung von wenig Oberflächenhumus 
mit viel LöB entspricht. Vom rein ausgrabungstechnischen 
Standpunkte aus wird man also (vorbehaltlich einer etwaigen 
Korrektur durch weitere Schnitte!) zu dem Schlusse kommen: 
Der Graben I ist gleichzeitig mit der Aufschüttung 
des Hügels D in ursächlichem Zusammenhang damit 
entstanden. 

Es ist nunmehr an der Zeit, diesen Südgraben I selbst 
näher zu betrachten. Er ist ein ausgesprochener Spitzgraben, 
dessen ursprüngliche Tiefe (ca. 540 m) die halbe ursprüngliche 
Breite (ca. 9:60 m) übertraf. Gräben von so steilem Profil 
scheinen nur in der Zeit Caesars und in der ersten Kaiserzeit 
vorzukommen (vgl. die Gráben von Haltern, Mitt. d. A. K. f. 
Westf. V S. 90, und den inneren Graben ,A‘ des (tiberianischen) 
Erdlagers von Carnuntum, Anz. d. phil.-hist. Kl. d. Wr. Akad. 
1914 Heft XIII Taf. II/IIL Schnitt III (das Profil des ebendort 
ersichtlichen vespasianischen Grabens ,C‘ kommt dagegen, weil 
durch äußeren Zwang bedingt, nicht in Betracht)]. 

Nun wissen wir aber seit kurzem, daB der Spitzgraben 
kein Spezifikum der römischen Befestigungskunst ist, sondern 


1 Und zwar nicht bloß westlich von a— N, sondern auch durch radiale 
Schnitte östlich und nordöstlich von 4—a. Denn auch die Streich- 
richtung der Grabenränder kann fiir die Zugehörigkeit des Grabens maB- 
gebend sein. Es darf nicht verschwiegen werden, daß durch Fixierung 
der Schnittpunkte der Ränder unseres Schnittgrabens mit denen des 
einstigen ,Wehrgrabens'I sich eine von Südwest gegen Nordost streichende 
Abschrigung dieses letzteren Grabens ergab, die nicht ganz mit der 
erst 5—6 m weiter östlich anzunehmenden Südostecke des doch wohl 
rechteckigen Schanzwerkes D zusammenzustimmen scheint. 
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schon mindestens zwei Generationen vor Caesar! bei den Kelten 
üblich war: das keltische oppidum Tarodunum (= Zarten, óst- 
lich von Freiburg i. Br., s. Fabricius, Besitznahme Badens durch 
die Rómer, Heidelberg 1905 S. 14/15) hatte vor einem murus 
Gallicus einen regelrechten Spitzgraben von 12m Breite und 
4m Tiefe (also Profil und Dimensionen ganz ähnlich dem 
äuBeren Graben ,B' des ältesten Lagers von Carnuntum auf der 
eben erwähnten Tafel). 

Weder unser Spitzgraben also, noch der, wie ich einem 
Feuilleton der ‚Wiener Zeitung‘ vom 4. März 1917 entnehme, 
neuestens durch Dr. O. Menghin an der Südwestfront an- 
geschnittene Spitzgraben beweisen an sich rómischen Ursprung, 
noch müssen sie notwendigerweise in Nachahmung rémischer 
Technik entstanden sein — es kónnte auch keltischer Brauch, 
von den Germanen übernommen, in ihnen fortleben. 


Es láge nahe, das Auftauchen des Spitzgrabens in 
dieser Gegend auf die Verwendung rómischer Kriegs- 
gefangener im Dienste der Quaden zurückzuführen. Dies 
hatte aber, da die Anlage des Hügels D und damit auch 
(s. S. 20) die der Gräben nicht vor Abzug der Römer er- 
folgt sein kann (s. S. 14/15), die sehr unwahrscheinliche 
weitere Annahme zur Voraussetzung, daB eine beträchtliche 
Anzahl rómischer, des opus militare kundiger Soldaten 
samt ihren Werkzeugen (s. o. S. 11) gefangen und auch 
noch nach dem Friedensschluß des Commodus im Quaden- 
lande gewaltsam zurückgehalten worden oder freiwillig 
verblieben sei. Der Umstand, daß zu der hier in Betracht 


1 Es wäre wohl der Untersuchung wert, in welchem Kausalnexus die 
ültere rómische Befestigungstechnik mit der, wie wir aus Caesars doch 
gewiß zurückhaltender Schilderung erkennen, hochentwickelten 
Tiefbautechnik der Kelten steht. Es wird sich vielleicht heraus- 
stellen, daß Caesar in der Pionierkunst, der er einen guten Teil seiner 
Erfolge verdankt, von den Galliern in dem Bestreben, sie darin zu 
übertrumpfen, so manches gelernt hat! Daß viele dieser Dinge dem 
römischen Publikum neu waren, geht aus der minutiösen Schilderung 
hervor, die Caesar für nötig hielt. 

2 Die Ausdrucksweise des Dio 72.2 fin. zeigt deutlich, daß die Be- 
dingungen erfüllt sein mußten, ehe der Kaiser seine Besatzungen zurück- 

. zog, und wenn es überdies gleich darauf im cap. 3 ausdrücklich heißt, 
daB er von den Buri viele Kriegsgefangene xoi nap t&v adAwv fünfzehn- 


22 Eduard Nowotny. 


kommenden Zeit im römischen Heere längst ein gestrecktes 
Grabenprofil (also mit sehr stumpfwinkliger Spitze) im 
Gebrauche war, während hier der Winkel der Graben- 
spitze bei II ein rechter, der in I sogar noch kleiner ist, 
wiirde nicht dagegen sprechen, denn durch die Existenz 
des Nordwalls waren der Breite der Graben, wenn anders 
der Hiigel D eine nennenswerte Ausdehnung erhalten sollte, 
recht enge Grenzen gesetzt, dafür aber konnte die Tiefe 
vergröBert werden. 


Mit Rücksicht auf diesen &uferen Zwang habe ich 
auch auf das, wie der Kundige weiß, sonst ausschlag- 
gebende (wenn auch nicht immer angewendete!) Mittel der 
Anlegung von Mafizahlen hier verzichtet, zumal da solche 
bei Graben II überhaupt nur annäherungsweise zu ermitteln 
waren, diese aber nicht zu denen von I stimmten. Wenn 
an mehreren anderen, nach außen hin freien Stellen der 
Umwallung sich übereinstimmende MaBzahlen ergeben 
sollten, dann wären diese freilich mit Nutzen heranzu- 
ziehen. 


Anderseits war, soweit unsere, allerdings recht dürftige 
Kenntnis reicht, der Spitzgraben in der Befestigungstechnik des 
Mittelalters bisher nicht nachgewiesen, sondern nur der mit 
Wasser gefüllte oder verpfählte Sohlgraben. 


Die auffallendste Eigentiimlichkeit unseres Grabens ist 
ein in seine innere (stidliche) Bóschung eingeschnittenes, zum 
Zuge des Grabens paralleles Gräbchen, auf dessen Grund ein 
etwa !/, FuB dicker Balken eingebettet lag: offenbar der Trager 
eines einst in ihn eingezapften Astverhaues, welcher das 
Erklimmen der inneren Grabenbóschung verhindern sollte. 


Hinsichtlich der Stelle der Anbringung läßt sich 
damit der Astverhau in der inneren Böschung des ersten 
(inneren) Grabens ‚A‘ des Erdlagers von Carnuntum ver- 
gleichen (s. 0.), nur mit dem immerhin erheblichen Unter- 
schiede, daß letzterer ein ‚stehender Astverhau‘ war (a. a. O. 
S. 133 (— 20 d. S.-A.] A. 2), nämlich bestehend aus aufrecht 


tausend zurückerhielt, so kónnen damit in diesem Zusammenhange nur 
die von den Quaden gewonnenen gemeint sein. 
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und normal zum Grabenrand in die Béschung von unten an 
eingelassenen Balken oder Baumstämmen, deren zugespitzte 
Aste und Zweige das Annüherungshindernis bildeten.! 

Erst in zweiter Linie kónnen zum Vergleiche heran- 
gezogen werden die Astverhaue, die Ritterling beim 
Tutulusgraben des Wiesbadener Erdkastells [Nass. 
Ann. XXXVI. 1906 S. 5] und beim älteren (unter Caligula 
angelegten) Erdlager von Hofheim (ib. S. 9 Fig. 10 und. 
XL. 1912 S. 12 Fig. 2] nachgewiesen hat. Diese sind dort 
allerdings an der äußeren Grabenböschung angebracht 
und in der Grabenspitze selbst verankert und sollten 
das Hinabsteigen in den Graben verhindern oder er- 
schweren. 


Mir scheint der Tatbestand in unserem Graben und die 
gleich zu besprechende — wenn auch erst durch Rekonstruk- 
tion gewonnene — Analogie im nördlichen Graben ‚II‘ auf 
einen dem Zwecke nach mit dem Carnuntiner identischen 
Astverhau hinzuweisen, der aber hier etwa in der halben 
Höhe der inneren Grabenböschung angebracht war. Wir 
müssen uns ja selbstverständlich schon vor der Herstellung 
des Spitzgrabens I den Nord- und Westrand des Hügels F 
(Taf. III Fig. III etwa bei $; Taf. II von G über S bis zu den 
Punkten 7 und 8) mit einem Walle bekrónt denken, ganz so, 
wie es bei W (Taf. I. Fig. I) noch heute zu sehen ist. Die 
Existenz eines solchen ist ja natürlich schon bei der oben S. 18 
begründeten Annahme eines Vorplatzes eine selbstverständ- 
liche Voraussetzung. Es darf daher auch ohne weiteres die 
Fortexistenz eines solchen Walles — denn für seine Auflassung 
findet sich kein vernünftiger Grund — auch für die Zeit 
angenommen werden, da der Graben I ausgehoben und sein 
Aushub zur Anschüttung des Hügels D verwendet wurde. 
Der Graben kann dann nur eine weitere Verstárkung und Fort- 
Setzung der bisher an dieser Stelle nur durch den Wall bei S 


! Dieser Carnuntiner Ástverhau kónnte aber niemals Vorbild für den in 
Stillfried gewesen sein, denn zu der Zeit, in welcher dieser letztere 
frühestens kónnte angelegt worden sein, war jener Carnuntiner Spitz- 
graben ,A‘ schon ein Jahrhundert lang durch den vespasianischen Graben 
B! tiberdeckt. 
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repräsentierten Wehranlage von F gebildet haben und die 
Böschung mit dem Astverhau ist sonach als die innere, 
zum Hügel F gehörige zu betrachten. 

Von diesem Gesichtspunkt aus ist dann auch die Ver- 
wendung des Grabenaushubs zur Anschüttung des Hügels 
D zu beurteilen: der Hügel sollte ebenso wie der dort sehr 
wahrscheinlich unter gleichen Umständen, jedenfalls aber zu 
gleichem Zweck entstandene Hügel C als eine Art Vorwerk, 
als ein propugnaculum zum Schutz des Eingangspunktes 
G dienen. Daher erhielt er offenbar eine noch heute erkenn- 
bare regelmäBige viereckige Gestalt und trug oben eine vor- 
kragende hólzerne Brustwehr. [Nach mündlicher Aussage der 
Grundbesitzerin wurden noch vor einem Menschenalter am 
damaligen AuBenrande gegen Nordost hin Spuren wagrechter 
verkohlter Holzbalken wahrgenommen.] 

Die Verteidigungsaufgabe dieser zwei den Eingang flan- 
kierenden Pylonen oder Tortiirme C und D verlangte nun 
ihrerseits auch eine Verstärkung der eigenen Verteidigungs- 
kraft dieser zwei Schanzwerke durch Anlegung von rings- 
herum geführten Graben. 

In der Tat ergab auch der zweite Schnittgraben 2—o 
[vgl. Taf. I Fig. VI links!] den engsten Zusammenhang des 
dureh ihn blofigelegten Grabenprofils mit dem Hügel D: dessen 
nördliche Böschung setzt sich, wie der Augenschein lehrt, un- 
mittelbar fort in die innere, südliche Bóschung dieses nórd- 
lichen Wehrgrabens von D. Dieser Graben ,II', dessen 
Nordrand teils wegen Erosion, teils aus Grenzriicksichten nicht 
mehr genau zu bestimmen war, hatte eine beiläufige Breite von 
101/, m; seine tiefste, etwa im ersten nördlichen Drittel ge- 
legene Spitze reichte bis etwas über 4m unter den heutigen 
Ackerboden; im zweiten, südlichen Drittel lag, etwa um 1m 
hóher, der tiefste Punkt einer stark ausgewaschenen Mulde, die 
nicht etwa als eine zweite Grabenspitze, sondern als der Rest 


1 Der auf Taf. I Fig. VI dargestellte Schnitt m — p ist zuerst genau 
meridional durch die Längsachse des Schnittgrabens e—z gelegt, bei n 
springt er rechtwinklig um ca. 12 m nach Westen vor und folgt dann, 
von der bisherigen Richtung um etwa 25? abweichend, von o an der 
mittleren Linie des sogenannten ,Kirchenweges', dessen höchster Punkt 
aber auf unserem Schnittbilde nicht mehr enthalten ist. 
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eines ebensolehen in die innere, nach Norden schauende 
Böschung eingeschnittenen Gräbchens zu betrachten ist, wie 
wir sie in Graben I (Taf. III Fig. V unterhalb des Buchstabens e 
sahen. Offenbar war also auch hier einst ein Astverhau 
als Abwehr eines: von Norden herkommenden Gegners an- 
gebracht, womit die Erklärung und Beziehung jenes Ast- 
SE im I. Graben bekräftigt wird. 

Unser Schnittgraben mbie aus rein äußeren Gründen SO 
schmal als nur zulässig gehalten werden und auch das nörd- 
liche Vorterrain war aus privatrechtlichen und flurgesetzlichen 
Gründen (Grenzstein!) einer näheren Untersuchung verschlossen. 
Nur so viel ließ sich ohne weiteres erkennen, daß dieser Graben, 
an dessen Nordseite sich offenbar einst der — bei Errichtung 
der Hügel C und D doch wohl notwendigerweise damals schon 
stark restringierte — ,Nordwall' erhob, durch Jahrhunderte 
hindureh für die von Nordwest her zwischen C und dem Nord- 
wall herabflieBenden Niederschlagwässer als Ableitung diente. 
Die horizontalen Schwemmspuren und weit über den vermut- 
lichen Nordrand hinausreichenden Schwemmschichten sind ein 
deutlicher Beweis dafür. Später scheinen dann freilich diese 
Wasser den Grabenrand und den Rest des Nordwalls durch- 
brochen und ein nördlich von ,E' noch erhaltenes, nach Nord- 
osten zur Mareh hinunterführendes Rinnsal ausgewaschen zu 
haben. 

Es läßt sich wohl denken, daß auch bei Anlegung dieses 
Grabens der Aushub zur Aufsehüttung von D mitverwendet 
wurde (der Nordteil von D wurde nicht angeschnitten), Die 
in der jetzigen Grabenfüllung gefundenen Kulturreste kénnen 
also von der ganzen südlichen und nórdlichen Umgebung herab- 
geschwemmt oder herabgefallen sein. 

Es wurden auch hier nicht wenige römische Einzel- 
fragmente, Mörtelbrocken u. dergl. gefunden (manchmal bis zu 
3m tief), aber im ganzen nicht so viel wie im Graben I. 

Anderseits — und hiemit greifen wir wieder auf I zurück — 
müssen beide Gräben, mögen sie wann immer entstanden sein, 
bis spät ins Mittelalter hinein offen gewesen und be- 
nützt worden sein. Dies beweisen namentlich die im Süd- 
graben I gemachten Funde: nahe der bis vor 30—40 Jahren 
bestandenen (jetzt von dem Abhub der angrenzenden Höhen 
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verdeckten) Oberfläche fand sich — bei d Taf. III Fig. V — 
ein in den Metallteilen ziemlich gut erhaltener eiserner Dolch, 
der nach den von Regierungsrat Kamillo List freundlichst 
erteilten Aufschlüssen in das Ende des 15. Jahrhunderts zu 
setzen sein wird [vgl. Forrer, Sammlung Schwarzenbach S. 21 
Fig. 12 u. 19]. | 

. Bei e fand sich, hart an der Grenze zwischen der Löß- 
wand und der Grabenfüllung — ein jedenfalls mittelalterliches 
Gefäßfragment aus schwarzem Ton, ca. 16:5 cm lang, 8:8 cm 
größter Durchmesser am (abgebrochenen) weiten Ende. Die 
walzenförmige (innen durchbohrte) Mitte 4—5 cm dick, dann 
1:65 cm breiter Wulst mit Kerbrändern von 8 em Durchmesser, 
dann spitz zulaufendes, abgebrochenes Ende — wohl: Mittel- 
stück eines Aquamanile in stilisierter Tierform. [Ein voll- 
stindig erhaltenes (nicht als solehes erkanntes) Aquamanile in 
Form eines tónernen Lówen bildet Much a. a. O. S. 19 Fig. 28 
ab (es ist natürlich nicht rómisch, sondern ebenso mittelalter- 
lich wie der Fig. 26 abgebildete, geradezu typische Becher aus 
Wien).] Endlich der unscheinbarste, aber durch den Ort wich- 
tigste Fund: in der Grabenspitze selbst ein ordinürer grauer 
Topfrand mit dem für mittelalterliche Töpferware so cha- 
rakteristischen, oben in den Randwulst eingepreBten Schriig- 
kreuz (X) in vertieftem kreisrunden Felde. [Ebendort aber 
auch ein Fragment eines römischen Heizziegels (tubulus) und 
dann wieder mittelalterliche kugelige Näpfe (,Mugelbecher'?).] 
Neben diesen Funden, namentlich dem letzterwähnten, haben 
die übrigen, weiter gegen die Oberfläche zu gemachten mittel- 
alterlichen oder bis in neuere Zeit [Leuchterteller] herauf- 
reichenden ordinären Tonfragmente (auch von Ofenkacheln) 
weniger chronologische Bedeutung. Sie sind ebenso zu be- 
werten wie die nicht selten — bis zu mehreren Metern Tiefe — 
untermischt mit ihnen vorkommenden römischen Reste [Frag- 
mente von Dachziegeln (imbrices und tegulae), tubuli und ordi- 
nären Gefäßen], nämlich als abgerutscht von dem südlich des 
Grabens anzunehmenden Wall am Rande von F oder von dem 
Stidrande des aufgeschütteten Hügels D. 

Ob einem in einer vielleicht zufälligen Eintiefung der 
nördlichen Grabenböschung schrägliegend gefundenen schmä- 
leren Langholz dieselbe Bedeutung zuzuerkennen ist wie dem 
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früher erwähnten Balken in dem kunstgerecht angelegten Ein- 
schnitt in der südlichen Bóschung, ist mehr als fraglich. 

Auch der Nordgraben II ergab, wie schon oben an- 
gedeutet, nebst einigen wenigen prähistorisehen Resten im 
bunten Durcheinander rómische und mittelalterliche Fundstücke 
[unter letzteren zwei eiserne achterfórmige Riemenschnallen 
(ca. 4 : 6 em), gefunden in — 2:30 m Tiefe, unterhalb einer außer 
zahlreichen Steinen auch römische Ziegel- und Mörtelbrocken 
führenden Einschüttung]. 

Aus diesem Tatbestand ist zu erschließen, daß die Gräben, 
wann immer sie und der Hügel D angelegt sein mögen, bis 
tief ins Mittelalter hinein in ihrem ursprünglichen 
Zustand erhalten geblieben sind; folglich muß auch der 
Hügel D, um dessentwillen ja augenscheinlich der Nordgraben II 
angelegt ist (während der Südgraben I zunächst zu F gehört, 
aber natürlich auch seine Beziehung zu D hat, s. o. S. 20 u. 23), 
beziehungsweise die bauliche Anlage, deren Rest er ist, eben- 
solange bestanden haben. 

Ob uns dies aber berechtigt, auch die Entstehung von 
D und der beiden Gräben erst in so späte Zeit zu setzen [wie 
es Dr. Menghin in dem obzitierten Feuilleton der ,Wiener 
Zeitung‘ tut, indem er diese beiden, verhältnismäßig kleinen 
Hügel C und D als ,Hausberge' anspricht), erscheint mir doch 
noch sehr der Nachprüfung bedürftig. 

Der über ,Hausberge' im Gegensatze zu ,Leebergen' 
(= tumuli) gut orientierende, auch für den nach jenseits der 
Donau gelegenen Rómerspuren Fragenden wertvolle Aufsatz 
der Herren Dr. G. Götzinger und Dr. H. Leiter [,Exkursion 
der k. k. Geographischen Gesellschaft auf den Michelberg', 
S.-À. a. d. ,Mitteil. d. Geogr. Ges. in Wien' 1918 Heft 8] betont 
ausdrücklich auf S. 433, daB mit dem Namen eines ,Haus- 
berges' Erdwerke der verschiedensten Zeitalter belegt wer- 
den, wenn auch, wie der Name sagt, bei vielen von ihnen sich 
die Erinnerung an wirklich auf ihrer Oberflüche einst errich- 
tete ,hólzerne Häuser, d. h. kleine Burgen' erhalten haben 
wird. Im allgemeinen aber scheint, soviel ich als dieser Sache 
ferner Stehender jenem lehrreichen Aufsatze entnehme, der 
Name nur an solehen Plátzen zu haften, wo sich auf dem Unter- 
bau aus Erde eine wirkliche Einzelburg aus Holz erhob 
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(von denen allerdings so manche später in Stein umgebaut 
worden sein mag, vgl. Essen wein in Durms Handb. d. Archi- 
tektur II. 4. 1. Heft, S. 41). Dieses charakteristische Merkmal 
fehlt aber unseren zwei Hügeln C und D: sie sind ersichtlich 
nicht Selbstzweck, nicht Burgen für sich oder der Kern einer 
solehen Anlage — es ist auch nirgends für sie der Name ,Haus- 
berg‘ überliefert —, sondern sie fügen sich offensichtlich 
als Glieder in ein größeres Befestigungssystem ein, sie 
sind nur die Vorposten, die den bei G zu suchenden Eingang 
zur eigentlichen Festung auf dem Hochplateau von Still- 
fried decken sollten. 

Und für eine solche Funktion besitzen wir nun ein treff- 
liches Gegenstück in zwei annähernd gleich großen (eher etwas 
kleineren) Hügeln, welche auf dem Hochplateau der Ruine 
Theben den einen südöstlich von der Donau heraufführenden 
Zugang ganz ebenso flankieren wie C und D den von Nordost 
her von der March herauffährenden Weg E—G. 

Es ist mir nieht bekannt, ob und mit welchem Erfolge 
schon über Technik und Zeit dieser zwei Hügel wie überhaupt 
der verschiedenen Anlagen der so ausgedehnten Ruine Theben 
Forschungen angestellt wurden. Aber die verhältnismäßige 
Nahe und die Übereinstimmung in der Anlage jener Doppel- 
tortiirme, wenn man so sagen darf, gestatten doch vielleicht 
einen Sehluf auf innere Verwandtschaft und zeitlich nahe- 
liegende Entstehung. 

Für Stillfried nun kónnen wir die Entstehungszeit des 
Stidgrabens I und des Hügels D, deren Gleichzeitigkeit nach 
dem oben S. 20 Gesagten kaum zu bezweifeln ist, nur relativ 
bestimmen: der Mangel einer Humusdecke über dem Planum B 
und das Vorkommen rómischer Reste noch .unmittelbar über 
der Linie B—B deuten darauf hin, daß dieses Planum B nicht 
allzulange offen dalag, bis darüber der Hügel D aufgeführt 
wurde. | 

Ob das Volk, welches dies unternahm, noch die Quaden 
waren, die sich nach Abzug der Römer beeilten, deren Spuren 
zu verwischen (so Much a. a. O. S. 53) und — vielleicht auf 
Grund der im Feindeslande gemachten Erfahrungen! — ihre 


1 Daß für den Astverhau im Graben I nicht der alte Carnuntiner das direkte 
Vorbild gewesen sein kann, wurde bereits oben S. 28 A. 1 bemerkt. 
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alte Feste den neuen Anforderungen entsprechend auszubauen, 
und denen also dann die Errichtung von C und D — und 
dementsprechend wohl auch die der analogen Hügel auf dem 
Thebener Schloßberg — zuzuschreiben wäre, oder ob erst ein 
späterer Stamm der Völkerwanderungszeit oder vielleicht gar 
erst der beginnenden Slawenzeit! damit in Verbindung ge- 
bracht werden dürfe, darüber können nur weitere Grabungen 
und vergleichende Studien Aufschluß bringen. 
| . Wenn der Berichterstatter somit, was das allein von ihm 
genauer untersuchte kleine Teilgebiet D und Umgebung betrifft, 
leider zu einem mit den Aufgaben der Limes-Kommission nur 
in entfernterem Zusammenhang stehenden und überdies im 
wesentlichen negativen Resultate kommen mußte, so darf er 
vielleicht doch versuchen, die nunmehr sich erhebende Frage: 
‚Wo lagen die in der kurzen Zeit der römischen Okkupation 
errichteten Wohnstätten der Römer?‘ auf indirektem Wege zu 
beantworten. | 
Daß zur Herstellung des Planums B über dem bisherigen 
unregelmäßigen Terrain u. a. auch reichlich römischer Schutt, 
und zwar von Wohnstätten (Dachziegel beider Gattungen, 
Heizziegel) verwendet wurde, bedingt noch nicht mit Not- 
wendigkeit, daß diese Häuser auch unmittelbar am selben Orte 
gestanden haben müssen. Die Stelle an dem zwischen den 
Hügeln C und D auf das Kirchenplateau hinaufführenden Fuß- 
wege, an welcher Much (S. 45) Mörtelreste in situ entdeckte, 
konnte ich nicht auffinden, sie kann aber nach der Ausdrucks- 
weise Muchs ebensogut etwas weiter oben bei oder hinter G 
sich befunden haben. Auf diese Höhe weist nicht nur die 
praktische Erwägung, daß auf einer erst zu planierenden Fläche 
schwerlich Wohngebäude werden gestanden haben und daß die 
Herbeischaffung des zur Planierung benötigten Schuttes am 
bequemsten von der nächsten benachbarten Höhe aus erfolgte, 
sondern auch das oben S. 19 über das Verhältnis des Planums B 
zu der hinter der Umwallung F—G—H zu vermutenden An- 
Siedlung Gesagte. Eine Bestätigung findet dies vorläufig nur 


1 Theben gilt ja als ein (vielleicht einen früheren Germanensitz be- 
nützender?) Hauptstützpunkt des Slawenherzogs Rastislav und später 
Swatopluks; doch siehe Vancsa, Geschichte Nieder- u. Oberösterreichs 
S. 174 A. 4. | 
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durch einen kleinen, aber wichtigen Fund, den Herr Boehmker 
etwas südlich der auf Taf. I Fig. I mit G bezeichneten Stelle 
machte: es ist ein Stückchen typisch-rómischen Wandverputzes 
mit dem charakteristischen Rot auf der Malfläche (ein anderes 
solches Stückchen fand er auf dem Hügel D selbst). 

Und dort hinauf, auf die hóchsten Punkte des gegen- 
wärtig nur die Kirche nebst Friedhof (und seit neuester Zeit 
in der Nähe einige Villen) tragenden Plateaus, weisen auch 
folgende theoretische Erwägungen: Die heute von der Kirche 
eingenommene höchste Stelle des Plateaus mit ihrer weiten 
Aussicht ist in Luftlinie 33km von Carnuntum entfernt und 
beide Punkte sind gegenseitig mit freiem Auge noch zu er- 
kennen, konnten also damals durch — allerdings gewaltige — 
Rauch- oder Feuersignale und wohl auch unter Benützung der 
weiter unten zu erwähnenden Zwischenstationen miteinander 
optisch in Verbindung gebracht werden. Es ist fast selbst- 
verständlich, daß die in die quadische Ansiedelung verlegte 
römische Besatzung dort oben einen soliden Wachtturm oder 
eine Signalstation wird errichtet haben. Ich habe, von solchen 
Erwägungen ausgehend, die Fundamente des Kirchturms, aller- 
dings nur flüchtig, daraufhin untersucht, vermochte aber wegen 
der beschränkten Zeit und der mangelhaften Beleuchtung zu 
keiner festen Überzeugung vom römischen Ursprung der in 
jene gewaltigen Fundamente hinein verbauten Quadern zu ge- 
langen, halte ihn aber stellenweise für durchaus möglich. 

. Nicht ganz ohne Bedeutung ist es wohl auch, daß die 
Kirche dem heiligen Georg geweiht ist. Bekannt ist ja, wie 
oft gerade dieser Heilige und der Erzengel Michael zur Zeit 
der Christianisierung die Patrone solcher christlicher Heilig- 
tümer wurden, die sich an der Stelle von zerstörten antik- 
heidnischen oder germanischen Kultstätten erhoben. Und daß 
die römische Garnison ihre Warte nicht ohne irgendeinen die 
Siegesgötter Roms und den Genius des Kaisers rühmenden 
Altar oder Votivstein wird gelassen haben, über dem dann die 
erobernden Quaden wieder ihre Göttersymbole mögen gesetzt 
haben, läßt sich fast mit Sicherheit annehmen. Die Unter- . 
suchung gerade dieser die meisten Aufschlüsse versprechenden 
Teile des Plateaus ist allerdings dadurch sehr erschwert, daß 
Kirche und Friedhof gerade die für uns wichtigste Stelle 
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einnehmen, aber auch die daran anschlieBenden, sich nach 
Nordost, Ost und Siidost herabsenkenden Teile des Plateaus 
mit Weingarten besetzt sind. Vielleicht aber bringt der von 
der Gemeinde Stillfried geplante Bau eines Lokalmuseums in 
der Nähe der Kirchenumfriedung [Boehmkers ‚Führer‘ S. 67] 
darüber einige Aufklärung. 


Hatte somit Süllfried bisher den Vorzug, als der einzige 
Ort in Niederösterreich nórdlich der Donau zu gelten, dessen 
Boden uns sichere Zeugnisse einer, wenn auch wohl nur kurzen 
rómischen Besiedelung gewährt hat, so mehren sich doch 
die Anzeichen, daß die Forschung im Sinne des oben S. 6 
Gesagten auch noch aus anderen Orten sich Gewinn er- 
hoffen dürfe. 

Es sei mir verstattet, anhangsweise einige solche Stellen 
namhaft zu machen, welche durch theoretische Erwügungen 
oder durch Ankniipfung an eine Tradition in eine dem oben 
Angedeuteten entsprechende Beziehung zur Römerzeit und 
Rómerherrschaft gebracht wurden oder gebracht werden können. 

Bindeglieder von den rheinlündischen Briickenköpfen her 
zu unseren Gegenden könnten Regensburg und Passau 
bilden; doch gibt uns vorläufig an beiden Orten meines Wissens 
die Lokalforschung dafür noch keine positiven Anhaltspunkte. 
Die gut orientierende Schrift von H. Ortner, Das rómische 
Regensburg 1909 spricht nur vom Ubergreifen der Handels- 
beziehungen auf das linke Ufer und negiert S. 12 unsere Frage 
ausdrücklich. Daf aber das am rechten Inn- und Donauufer 
gelegene Bataver-Lager, der den Zusammenstoß dreier Fluß- 
tàler beherrschende Waffenplatz, den von der heutigen Festung 
Oberhaus eingenommenen Felsengrat zwischen Ilz und Donau 
mindestens als ebenso wichtig in seine Befestigungssphäre ein- 
bezogen hat wie. die ummauerte [Eugipp. Sev. 22. 11) Zivil- 
stadt auf der Landzunge zwischen beiden, darf angesichts der 
dominierenden Lage des erstgenannten Punktes von vorn- 
herein angenommen werden. 

Weiter stromabwürts kommt dann auf niederósterreichi- 
schem Boden ein Punkt, der im kleinen mit den eben erst 
kurz berührten topographischen Verhältnissen beim EinfluB der 
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Us eine gewisse Ähnlichkeit hat. Es ist das im Sinne der 
eingangs angestellten Betrachtung den jenseitigen Brückenkopf 
des Rómerkastells Faviana(e) (Mautern) bildende Gebiet der 
Stadt Stein a. d. Donau, welches zugleich den Ausgang des 
Alauntales wie der schmäleren, westlich der Donau zustrebenden 
Taler des Raisperbaches und des Férthofgrabens beherrscht.! 
Hier war eine, sei es vorübergehende, sei es dauernde Be- 
setzung durch ein rómisches Detachement (das ja mit Faviana 
durch die dort stationierte Abteilung der Donauflottille in steter 
Verbindung blieb) in der Tat zu vermuten gewesen, wenn auch 
sichere, im Boden nachweisbare Zeugnisse bisher fehlen. [Das 
in der ‚Topographie von Niederösterreich‘ V. (1903) S. 430 
über Krems, Grein und Persenbeug Gesagte beruht auf reiner 
Konjektur. Kenner, den Nistler, Ostert. Kunsttopographie I. 
1907 S. 7 A. 2 auch hiefür zitiert, lehnt Jahrb. d. Ver. £. Landes- 
kunde II. 144 Krems zugunsten der Kampmündung ausdrück- 
lich ab.] 

Nun aber hat P. Adalbert Fuchs in einem mir leider 
bisher nur durch einen Zeitungsauszug bekannt gewordenen 
Aufsatz: ‚Die St. Michaelskirche und die Altenburg in Stein a. D.', 
der im 15. Bande des Jahrb. d. Ver. f. Landeskunde von Nieder- 
ósterreich erscheinen soll, es unternommen, durch Hinweis auf 
die ältesten kirchlichen Besitzverhältnisse und auf die Namen- 
gebung in ülteren Urkunden und im Volksmund eine solche 
dauernde militärische Besetzung sehr wahrscheinlich zu machen. 
Sein Hauptargument ist, daß die gegenwärtige, hoch über der 
Stadt thronende ‚Frauenkirche‘, die, aus einer schon vor 1014 
gegründeten St. Michaels-Kapelle hervorgegangen, durch Jahr- 
hunderte hindurch die alte Pfarrkirche war, in einer Urkunde 
von 1239 als ‚in der Altenburg‘ gelegen bezeichnet wird, 
ein Name, der seit 1190 wiederholt auch sonst für den öst- 
lichen Teil der heutigen Stadt urkundlich vorkommt und heute 
noch an dem an die Frauenkirche sich anschließenden Wein- 
gebiete haftet. P. Fuchs weist mit Recht darauf hin, daß 
mit diesem Namen — man denke an Deutsch-Altenburg a D 
oder an die Kastelle Altenburg bei Vindonissa und Alteburg 


. 1 Auf die Tatsache, daß die Donaufestungen der Römer fast immer den 
Talmündungen der linken Ufers gegenüberliegen, hat schon Kenner, 
‚Noricum und Pannonia' S. 138 hingewiesen. 


* 
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bei Hefterich (O. R. L. II. Bd. Nr. 9 S. 1 der Flurname ‚auf 
der alten Burg'!) — die ersten germanischen Einwanderer ver- 
fallene Befestigungswerke bezeichneten, welche sich in der 
Folge als römische herausgestellt haben. Aus der von Fuchs 
angeführten Tatsache, daß jene Kirche auf königlichem 
Boden stand, wenn auch die aus dieser ,Kónigshube* ge- 
bildeten Grundstücke später die Besitzer wechselten, konnte 
aber noch ein viel sehwerer wiegendes Argument abgeleitet 
werden: Georg Wolff hat in den O. Donner von Richter ge- 
widmeten ,Frankfurter Einzelforschungen' 1908 S. 4f., insbes. 
S. Tff. auf die auffallende Tatsache hingewiesen, daß das 
Areale von rómischen Kastellen, Lagerdórfern, Limes- 
anlagen und anderen einst fiskalischen Ländereien so 
häufig im frühen Mittelalter im Besitze der fränkischen 
Könige oder sonstigen Landesherren erscheint und dies 
einleuchtend damit "erklärt, daß die ersten erobernden Ger- 
manenführer das nach Abzug der römischen Garnisonen herren- 
los gewordene fiskalische Land, die Kastellflächen usw. für 
sich in Anspruch nahmen. Ihre Erben wurden die im Wechsel 
der Völkerstürme ihnen folgenden Fürsten, zuletzt die deut- 
schen Könige, die dann aus den Grundstücken oft wieder 
Reichslehen machten, die Kirche damit beschenkten usw. Daher 
erscheine bis in die neueste Zeit das Areale von Kastellen 
und anderen militärischen Anlagen so häufig als Bestandteil 
von Staatsdomänen, Reichslehen oder Kirchengut. 

Auf die von Fuchs vorgenommene scharfe Scheidung des 
westlichen Teiles der Stadt Stein mit der das Knie der Donau 
beherrschenden, noch heute teilweise erhaltenen Burg, die offen- 
bar der Stadt den Namen gab, als einer ‚späteren Gründung‘ 
von dem östlichen, auf jenes vermutete römische ‚Kastell‘! 
zurückgehenden älteren Teile kann ich hier, zumal ohne Ein- 
sicht der Originalabhandlung, nicht näher eingehen und nur 
soviel sagen, daß sie mir in dieser Form recht wenig haltbar 
erscheint; vielmehr dürfte zwischen diesem ‚Stein‘, auf welchem 
sich die vielleicht zufällig erst im 12. Jahrhundert erwähnte 
Burg erhob, und der östlich daranschließenden ‚alten Burg‘ 


1 Es war — schon des Terrains wegen — sicher kein Kastell, sondern 
höchstens ein ,burgus'; s. unten S. 39. 
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ein ganz &hnliches Verhältnis bestanden haben wie zwischen 
der jedenfalls spätrömischen (s. R. L. i. Ö. XII. Sp. 184], viel- 
leicht aber wirklich von den eindringenden Quaden besetzten 
Warte ‚am Stein‘ in Deutsch-Altenburg (jetzt infolge des Stein- 
bruchbetriebes verschwunden) und dem im Namen des Dorfes 
fortlebenden rómischen Lager. 

Die bisher im Territorium von Krems selbst gemachten 
und ins dortige Museum gelangten Kleinfunde sind noch kein 
strikter Beweis für eine dauernde Anwesenheit von Römern, 
selbst wenn die Verschleppung von Mautern her ausgeschlossen 
ist; sie bezeugen zunächst nur einen — ohnedies kaum zu be- 
zweifelnden — regen Handelsverkehr mit der transdanuviani- 
schen Bevölkerung. Und im selben Sinne könnte sogar ein 
oder der andere bescheidene Grabfund aus dem nördlichen 
Teile des Viertels ob dem Manhartsberge gedeutet werden, 
oder die vermutlich in dieselbe Kategorie gehörenden ‚römi- 
schen Funde‘, welche ohne nähere Bezeichnung A. Schmidl, 
Wiens Umgebungen I. 1835 S. 465 aus Hadersdorf a. Kamp 
und aus Straß erwähnt [vgl. auch Kenner, Römerorte in 
Niederösterreich (Jahrb. d. Ver. f. Landeskunde II. 1868 S. 203; 
und ferner S. 144 über einen am Ausgange des Kamptales zu 
vermutenden ‚römischen Posten‘). Bei dem 1886 in Brunn | 
a. Felde (ca. 7 km von Krems und ca. 2km vom nächsten 
nördlichen Hóhenrand) mitten in der Donauebene, also sicher 
nicht in situ gefundenen Grabstein der Me?]lissa und des 
Cas ?]sius Severinus [mil.? leg.) X. g. p. f. C. I. L. III. 14369! ist 
zwar eine Verschleppung aus Mautern trotz der Entfernung 
nicht ausgesehlossen; sollte aber der Stein, dessen Material 
nach dem Mitteil. d. Central-Commission 1899 p. 98 wieder- 
gegebenen geologischen Gutachten aus der Gegend nördlich 
von Krems zu stammen scheint, ursprünglich doch ein Grab- 
mal in größerer Nähe von Krems geziert haben, so wäre dies 
allerdings ein Zeugnis für mindestens sehr gesicherte Verhält- 
nisse am linken Donauufer, die man dann doch wohl auf den 
durch einen militärischen Posten bewirkten Schutz zurückführen 
könnte, wozu auch der militärische Charakter der Bestatteten 
stimmen würde. 

Ein wichtiger Punkt, der ebenso wie die genannten Teile 
der Stadt Stein eine genauere archäologische Prüfung verdiente, _ 
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ist der Michelberg nordöstlich von Stockerau, auf den 
Dr. G. Gótzinger und Dr. H. Leiter in dem bereits oben 
erwühnten Aufsatz in den Mitteil. d. Geogr. Ges. 1918 Heft 8 
S. 438 f. 441f. aufmerksam gemacht haben. Seine das Donautal 
einerseits bis zum Einfluf des Kamp, anderseits mindestens bis 
zum Bisamberg beherrschende Lage, nórdlich von einem schar- 
fen Knie des Stromes, gerade gegenüber den in Luftlinie etwa 
9—10 km entfernten Bergen zwischen Greifenstein und Kloster- 
neuburg (und schrige gegenüber von dem etwa 16 km ent- 
fernten Leopoldsberg) gestatten wenigstens die Vermutung, daß 
die Römer diesen, wenn man so sagen darf, ‚optischen‘ Brücken- 
kopf nicht werden unbesetzt gelassen haben, sobald und solange 
sie jenseits der Donau ernstliche Unternehmungen beabsichtigten 
oder vornahmen. 

Der erwähnte Aufsatz berichtet in Zusammenfassung 
früberer Grabungen allerdings nur von prähistorischen Funden 
und von einer frühmittelalterlichen — der Sage nach auf Karl 
den Großen zurückgehenden — Kirchengründung, aber auch 
yon älteren, noch in der Humanistenzeit sichtbar gewesenen 
Mauerresten,! so daß systematische Nachforschungen sich wohl 
lohnen dürften. [Über ein vorerst nur theoretisches, weil aus 
der Entfernung des Berges von der Donau abgeleitetes Argu- 
ment s. unten.] 

Für die Gegend von Ernstbrunn hat ebenfalls schon 
Matth. Much auf dem Leiserberg unter den Resten einer prä- 
historischen Ansiedlung auch Scherben gedrehter Gefäße und 
Bruchstücke von römischen Leistenziegeln (also von tegu- 
lae) festgestellt [Mitteil. d. Wiener Anthrop. Gesellsch. V. 98, 
coll. IV. 79]. Dieser für Niederösterreich bisher nördlichste 
(über 20km von der Donau) Punkt mit Spuren römischer Be- 
siedlung verdiente also wohl eine nähere Untersuchung. 

Auf vertrauterem Boden bewegen wir uns beim Weiter- 
schreiten nach Osten ins Vorfeld von Carnuntum. Daß jene 
mehrfach erwähnte Verbotzone (Dio LXXI. 15) mindestens 


1 Die von Dr. A. v. Meiller, Bl. d. Ver. f. Landeskunde von Niederöster- 
reich IV. 1870, wiedergegebene und auch schon entsprechend verwertete 
Selbstbiographie Thomas v. Ebendorfers (1387—1464) spricht (S. 60) 
geradezu von einem castrum gentilicium firmissimum‘, ferner von Fibeln 
und (allem Anscheine nach) römischen Münzen. 
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an ihrer nórdlichen Grenze durch Kastelle oder wenigstens 
durch eine Kette von Wachposten betont sein mußte, versteht 
sich fast von selbst [auch Domaszewski, Markussäule S. 110 
nimmt dies als gegeben an]. Die Breite dieser Zone wird für 
das Gebiet der Markomannen an der zitierten Stelle mit 
38 Stadien angegeben, Das sind, wenn man das ptolemäisch- 
römische Stadium zu 185 m zugrunde legt, rund 7 km (genau 
1030 m) oder 43/, (4:72) römische Meilen. 

Nun verzeichnet die Österreichische Spezialkarte 1 : 75.000, 
Zone 13, col. XVI (s. Taf. I Fig. VII) im Marehfelde, gerade 
gegenüber von Carnuntum südöstlich von dem Orte Breiten- 
see auf dem etwa 16—17 m über die Umgebung sich erhebenden 
Hasenberg ein regelmäßiges Viereck von etwa 400 X 350 m; 
6:60 km südlich davon (von Mitte zu Mitte gerechnet) zeichnet 
sieh südlich von dem Dorfe Engelhartstetten wieder ein 

regelmäßiges (etwas rhomboidisches) Viereck von ca. 4505400 m 
von der Umgebung ab; sein südöstlicher Eckpunkt ist von der 
Nordfront des re auf dem Hasenberg genau 7020 m 


entfernt! | 
[Beiläufig sei bemerkt, daß der oben erwähnte Michel- 


* berg ebenfalls rund Tkm von dem für die römische 
Zeit anzunehmenden Donauufer entfernt ist; ja, es ist 
vielleicht die Vermutung nicht allzukühn, daB die Breite 

_ jener Verbotzone gerade deshalb mit 38 Stadien = 7 km 
bemessen wurde, weil zufállig in dieser Entfernung 
von der Donau sich gewisse Höhenpunkte fanden, die zur 
Anlage von Grenzkastellen oder Beobachtungspunkten be- 
sonders geeignet erschienen, wie etwa der Michelberg einer- 
seits, der Hasenberg anderseits.] 


Wenn wir also das linke Donauufer für die rómische Zeit 
gleich stidlich von Engelhartstetten annehmen dürften, so wáre 
in dem Viereck auf dem Hasenberg ein hart an der Nord- 
grenze der Verbotzone angelegtes Grenzlager zu erkennen, das 
beiläufig den gleichen Umfang wie Carnuntum gehabt hätte, 
demnach also für die im Ernstfale dorthin zu verlegende 
Carnuntiner Legion vollkommen ausgereicht hätte (also etwa 
die castra aestiva zum Winterlager Carnuntum). 

Nun wurde bereits an einem anderen Orte (Róm. Lim. in 
Österr. XII. Sp. 163) die Vermutung eines technischen Fach- 
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mannes angeführt, daß die Donau vor 1!/, Jahrtausenden ihren 
Lauf in jener Gegend um viele hundert Meter weiter nördlich 
gehabt haben dürfte, womit die ebendort Sp. 158 zitierten Aus- 
führungen von Ed. Sueß (‚Über die Donau‘, Vortrag, gehalten 
in der Festversammlung der Akad. d. Wissensch. am 9. März 
1911, S. 9—10) übereinstimmen, und im Anschlusse daran die 
eigene Vermutung ausgesprochen, daß demnach die Ruine des 
sogenannten ‚Öden Schlosses‘ nicht dem nördlichen, sondern 
dem südlichen Brückenkopfe für Carnuntum angehört haben 
dürfte. [Bezeichnenderweise gehören heute noch große Ge- 
biete der Auen am gegenwärtigen linken Donauufer zu Ge- 
meinden des rechten Ufers!] Es ist demnach die Annahme 
gestattet, daß die Niederungen zwischen Witzelsdorf und Stopfen- . 
reith (im Süden) einerseits und Loimersdorf—Engelhartstetten 


(im Norden) anderseits — sie führen unter anderen die be- 
zeichnenden Namen: ‚Schwemmäcker‘, ‚im großen Schwemm- 
grund‘, Tiefensee, Seefeld, Breitensee — das Bett der Donau 


zur Römerzeit darstellen, als dessen Reste heute noch auf dem 
Plan 1:25.000 im Norden das von den ,Schwemmäckern' zum 
Seefeld führende Rinnsal zu erkennen ist, das östlich von 
Engelhartstetten in die sogenannte ‚Schwarze Lacken‘ übergeht 
und etwas südlich davon die Rinnsalreste zwischen Pfaffensee 
und Pfaffengraben, dann dieser selbst und der gegenüber von 
Rottenstein mündende Donauarm neben der Spittelau. 

Wenn diese Vermutung, wie es mir auf Grund der an- 
geführten geographischen Momente allerdings der Fall zu sein 
scheint, zutrifft, dann sind wir berechtigt, bei Engelhart- 
stetten die südliche, bei Breitensee (Hasenberg) die nörd- 
liche Grenze jener Verbotzone anzusetzen. 

Die genauere archäologische Untersuchung der erwähnten 
zwei großen Wallvierecke bei den genannten Orten (deren 
eines, wie ich vernahm, übrigens schon die Aufmerksamkeit 
Oberst v. Grollers erregte), wäre eine der dringendsten Auf- 
gaben der nächsten Zukunft, namentlich auch im Hinblick auf 
die Frage, ob sie der Zeit Mark Aurels zuzuschreiben sind 
oder der Zeit, da Valentinian [Amm. Mare 26.4; 29.6.,] die 
Bekämpfung der Quaden neuerdings aufnahm und auf ihrem 
Gebiete Lager errichtete (29. 6.,; 30. 6.,]. A priori ist das 
erstere das Wahrscheinlichere, schon wegen der nahen Be- 
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ziehung, in der die mehrfach angeführten ,Lagervierecke', wie 
wir sie kurz nennen wollen, zu Carnuntum einerseits, zu Still- 
fried anderseits stehen. Eine zwischen Carnuntum und Still- 
fried gezogene gerade Linie geht zwischen den beiden Lager- 
vierecken so hindurch, daß sie die Nordostecke des Vierecks 
bei Engelhartstetten streift und von der Westfront des 
Lagervierecks auf dem Hasenberg etwa 800 m absteht. Die 
Entfernung Hasenberg—Stillfried beträgt noch beiläufig 201/, km 
== ca. 14 römische Meilen, also einen leichten Tagmarsch.! 


Weiter nach Osten zu wären als Orte, an denen römische 
Ansássigkeit entweder gesichert oder zu vermuten ist, noch zu 
erwähnen: 


Stampfen, 11 km nördlich von Theben, 15 km von Preß- 
burg. Ziegelfunde der Leg. X gem. C. I. L. III. 4659. ,, 113524, 
11363, die also entweder auf längere Anwesenheit eines römi- 
sehen Detachements behufs Ziegeleibetriebes schlieBen lassen 
oder auf einen Wachposten. 


Dann Theben selbst: Funde von Ziegeln und reichlichen 
keramischen Resten, die aber auch in nachrömische Zeit herab- 
zureichen scheinen (im Besitze von Exz. Zavadil in Theben- 
Neudorf) Über Alteres s. Schmidl, Wiener Umgebungen II. 
S. 431 und vgl Kenner, Jahrb. d. Ver. f. Landeskunde II. 
S. 153/4. (Über die zwei Turmhügel auf dem Plateau des 
SchloBberges s. oben S. 28.) 


Ob der südwestliche, von den drei übrigen abweichende 
Turm der SchloBruine von PreBburg, wie ich allerdings an- 
nehmen möchte, auf römischen Grundmauern errichtet ist, muß 
erst eine gründliche Untersuchung lehren, die kurz vor Aus- 
bruch des Krieges von mir bereits vorbereitet war, aber dann 
natürlich unterbleiben mußte. 


1 Wenn für Dio Cassius das attische Stadion von 600’ A 29°6 cm = 177'6m 
oder rund 178m angenommen wird, welches auch das Stadion des 
Polybius und der Geographen ist (s. Nissen, Metrologie (in Iwan Müllers 
Handb.), S. 889 und anscheinend unabhängig von ihm auch Dörpfeld 
in der Rezension von Merckels ‚Ingenieurtechnik im Altertum‘: L. Z. BI. 
1899, Sp. 1237), so erhalten wir für 38 Stadien den Betrag von rund 
6750 m, was genau der Entfernung der Mittelpunkte jener zwei Lager- 
vierecke entspricht. 
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Inwieweit aus Ziegelfunden in einzelnen kleinen ungari- 
schen Ortschaften am linken Donauufer zwischen Brigetio- 
Komorn und Salva-Gran, es sind dies namentlich Izsa,! 
Szobb,? Veröcze,* auf Existenz kleinerer, den Festungen des 
rechten Ufers gegenüberliegender Schanzwerke* zu schließen 


1 C. DI. 11001. 11003. 11025 coll. A. E. M. VII. p. 104; X. p. 111. 

2 C. III. 3766. 10684. 10715. 

3 C. III. 3761. 4668. 

* Man darf vielleicht auch auf diese wie auf eine oder die andere der 
oben, z. B. S. 35, vermuteten transdanuvianischen Anlagen die derzeit 
allerdings nur für solehe Werke auf dem rechten Ufer inschriftlich 
[C. III. 5670* (bei Ybbs) und 3653 (bei Gran, beide aus valentinianischer 
Zeit)] bezeugte Bezeichnung durgus anwenden, indem man einer, so- 
viel ich sehe, zuerst von dem durch seinen Heldentod der Forschung 
viel zu früh entrissenen Walter Barthel im VI. Ber. d. rém.-germ. 
Komm. Frankf. 1913 S. 166 gegebenen Anregung folgend, diese ,Burgi 
der spätrömischen Grenzorganisation' von den burgi des 2. Jahrhunderts 
unterscheidet, für welche dieser Name durch die Bauinschrift eines 
jener schönen steinernen Odenwald-Türme gesichert ist [Anthes, W estd. Z. 
XVI 210; Fabricius, O. R. L. I^ S. 42 ff.]. Als Bindeglied mag die be- 
kannte Inschrift aus Batta C. III. 3385 aus dem Jahre 185 betrachtet 
werden, nach der K. Commodus ,... ripam omnem bu[rgis] a solo ex- 
tructis item praes[ildi(i)s per loca opportuna ad clandestinos latrunculorum 

transitus oppositis munivit ...‘. — Auf die Frage, inwieweit sich die 
ältere, auch noch von Seeck [Pauly-Wiss. R.-E. III/, 1066] (noch ohne 
Kenntnis der oberwihnten Odenwald-Inschrift?) vertretene Auffassung, 
daB die Römer das nachweislich schon vor Hadrian [wegen C. III. 
13795 u. 18796 n(umerus) bur(gariorum) et veredario(rum)) rezipierte 
Wort von ihren germanischen Nachbarn (bezw. Hilfsvölkeru) entlehnt 
haben, mit der von Rudolf Much (Z. f. deutsch. Alt. 41. Bd., 1897 S. 113f.] 
betonten Ableitung vom griechischen xúpyos vereinigen läßt, kann hier 
natürlieh nicht eingegangen werden; doch darf man vielleicht fragen, 
ob nicht doch der — allerdings von Kluge, Et. W.-B. s. v. als un- 
wahrscheinlieh bezeichnete — Zusammenhang mit ,bergen' die Erklürung 
dafür gübe, wieso der Ausdruck sich einerseits für die nach Fabricius 
a. a. O. S. 48 in erster Linie zu Unterkunftslokalen bestimmten Türme 
hinter dem deutschen Limes gebraucht findet, anderseits aber, wenn 
auch etwas später, für die allem Anscheine nach doch viel umfang- 
reicheren Wehranlagen an der Donaugrenze. 


Ich móchte, ohne vorlüufig einen stringenten avai dafür er- 
bringen zu können, die Vermutung aussprechen, der römisch-militärische 
Sprachgebrauch habe sich — insbesonders was jene zweite Gruppe von 
„burgi betrifft — im Anschluß an germanische Einrichtungen der Be- 
zeichnung burgus ursprünglich im Gegensatze zu castellum für solche 
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ist, muß erst eine genauere, hoffentlich von zuständigen archäo- 
logischen Kreisen zu erwartende Untersuchung lehren. 


kleinere Schanzwerke (Vegeż. IV. 10] oder ,Deckungen' bedient, welche, 
von dem normalen rómischen Kastelltypus abweichend, sich (wie wohl 
meist die germanischen und keltischen) der Bodenformation anpaBten 
und namentlich auch in der Technik der Wehranlagen vom römischen 
Brauch abwichen, also etwa zu polygonalen Warten umgeschaffene 
Hügelkuppen (wie der oberwühnte, jetzt verschwundene ,Quadenwall 
am Stein‘ bei Deutsch-Altenburg), oder, wo das Terrain nichts anderes 
erlaubte, durch Umgestaltung von Héhenriicken oder Felskimmen ge- 
wonnene Schanzwerke (s. oben S. 33 die Vermutung über Stein a. D.). 
Ja, Wortlaut und Zusammenhang der Stelle bei Hugippius v. Sev. 4. 7: 
y». ipse (Severinus) ... ad secretum habitaculum, quod Burgum 
appellabatur ab accolis, uno a F'aviami distans miliario ...‘ ließen sogar 
an einen Waldverhau denken, an eine in normalen Zeiten unbenützte 
Fliehburg, &hnlich denen der Türken- und Schwedenzeit. (Die Stelle 
beweist, nebenbei bemerkt, auch, daB der Ausdruck noch im 6. Jahr- 
hundert, wenigstens in nicht militürischen Kreisen und bei Rómern aus 
dem Stammlande, als ein Fremdwort empfunden wurde.) Daß das Wort, 
einmal in die rómische Militürsprache aufgenommen, dann, je nach der 
Örtlichkeit und Möglichkeit der Materialbeschaffung, auch auf gemaüerte, 
bald kleinere (Limestiirme), bald größere Unterkunfts- und Befestigungs- 
anlagen [vgl. die Inschriften aus Ybbs und Gran] angewendet werden 
konnte, ist ohne weiteres verstündlich. 


Nachtrag zu S. 11: 


Das dort über das ursprüngliche Verhültnis der Germanen zur 
rémischen Schanzarbeit Gesagte berührt sich, wie ich erst nachtrüglich 
sehe, zum Teile mit Ausführungen Nissens: B. J. B. 104 (1899) S. 13f. 
Damit stünde es nicht in Widerspruch, würde vielmehr ganz wohl auch 
zu den eben über ,durgus‘ geäußerten Vermutungen passen, wenn 
Schuchhardts Annahme sich bestätigen sollte, daf in der Spätzeit 
die für Rom (speziell für Ostrom) kämpfenden Germanen neben ihrer 
Person auch ihre mittlerweile in der Schule der Römer gewonnenen 
und mit heimischen Gewohnheiten verbundenen Kenntnisse und Er- 
fahrungen im Schanzbau nunmehr in den Dienst des rómischen 
Grenzschutzes stellten (Schuchhardt über die Dobrudscha-Wälle in dem 
Aufsatze über die Anastasius-Mauer: Jahrb. d. Deutsch. Arch. Inst. XVI. 
1901 S. 126]. 


17. 5. 18. 


NOWOTNY. Rómerspuren nórdlich der Donau. 


N à A: z 
: P is Fee 
$ WEIT) N UU we E = 
` \ S xatt X eno eent 7 
% N D RS TETUR TIMING. l we MT 
M AN 3 i p. 
- m, 
| ĦA 3 nn | n Yr 
EST > Xc YS nii 
N N p^ = * ep, d ii YS = E 
NK za [^ Mua a S EK 
Séi D OPE LE: 
HER CM IR En 
EH kk Kä N 2 do 
HE t: S Ka wull 
HE A? 3 & SM 
$ ££ SR S 
E A VAS 
S = 9 7 
vs: * $ 
SES E JÄ 
S Z K^ Wi 
de = KA S ; 
N E N 
S 4 N d 
d / S Y W = 
S N V» 7 $ $ 
ġ S SZ GE E SNS 
S > RSS = z SA ant N e N 
Ly = AW 
s/s S SA EE = 
A JA SS 
SSF I *\ Elle Sa 
SS s EJ NS 
7 = JA Varg, b 
ECH EJ > 
f L- =f: : 
| eszi 
4 => 
3 Ew KKT 
Dp E 
SN 
SNS 
SO 
A 
N 


o 60 100 


9, JA 
CNN 


Ubersichtsplan 
des Hochplateaus von 
STILLFRIED 
ca 1:4300 


ebem. Nordwall ` 


` 


wy 
n , t dir ZF. 
Al 7 jM L ly LEXY A = N 
` af 7 


= 


N 


yw 
yu 
^ KA 


uin NUT Wy 5 


JN 
$ 


Mns 


A 
N . 


ny), Jan yst 
Jj 
N 


2 iy RS 
e, U SR 
? En, EN 
S 2 , e QU 
"e Wé ge iy Wa. 
i" | Mae 
"A Wig, 
MS E A 
VEN S 
INC ss x 
L K « 4 = 
U p > N n it 
ee (G; Q y = 
RD A 


UN 


d 


- ` oe = o~ we 


im mu -— m— — Ld — 


Sitzungsb. d. kuis; Akad 


f AA 
Kat 


N 


X epu 


n 
" 


Sat 


» 


> 


N 


kahen 


Fig. VI. Nord-südlicher Schnit 
c d. Wi: 


- —— mn. 


NOWOTNY. Rómerspuren nórdlich der Donau. 


Der mittlere Nordrand des Plateaus von 
STILLFRIED. 


KIM yal i 4 
| W | | Ni l | | | d | | jim | VI N NU DN | 


W N 
Wig all 
wy NU N | 
TM S A WT ulli UT ST 
UI E NIIN S Ri KULLA. 
NS Sch ANE a" Tim. 
Ka P d 


N 
S "d 


NS P milli | 
NL J NS; 
BR I; 


/ 
| 
LA 


N e nti 
> ecu t / / UN y, 5 : 
SS E pe i 
— == VE r<==// | 
= pec qu qu NN SEI E 
Bae, <=. € BSR! 
< = Su 7 — = SS JES St 
- = ES Qm E N EIN 
—L- MEM C SIS VE) 
TT S Si, NEA CERE 
all 2 % < s ul d 8 854 
ft JA SEE $. e N EE 
WT wee VES G WI dl SSS 
EE d G 2 n = 
=== zés K Wy =>: 
zza Eee: “Gy. KKC ==s 
JK ESA == EN KS Sal H = = S | 
sez RE KS KA ET. 
LET) £e n. e E 
WE A KA Y Ze My, 
=== EIE 3 3 & 4 f 
SS =| |\=iiF A ° KA f 
š 5 |=% KS = i 
S85) /222 H "SZ ro W 
SSS == I = / NS f 
SIS/ /S Sii “oS NI Q x 
; SI p“ SY all d 
/ IIV /XSY d SX W UTIM 
j SSS SES N WI Wy, | 
y SE [SS / / / N Ce /N N CA G ; 


Sitzungeb. d. kuis. Akad. d. Wisst 


Le 


N 


NOWOTNY. Rómerspuren nórdlich der Donau. 


jaa B 
Bun SC qm Ss 


A 


"im > 


MN 


Fig. IV. Darauf senkrecht (durc i 


IMM RN = 


SAN! maen denge q v 
IE LTA 7 | 


D 
N 


Legs " 
"es 


— 


n o 


- 
b > : 
T Ld 


J Gomperz, H.: Uber die Wahrscheinlichkeit der Willensentscheidungen. Hin 


empirischer Beitrag zur Freiheitsfrage. 8°. 1905. 50 h 

— Gomperz, Th.: Beiträge zur Kritik und Erklärung griechischer Schriftsteller. 
5 IX. 80, 1907. | | 80 h 
— Platonische Aufsätze. III. Die Composition der ‚Gesetze‘, 8°. 1902. 80 h 

| — — IV. 8% 1906. . 50h 
.  — Zur Chronologie des Stoikers Zenon. 8°. 1903. 50 h 
. Hatzidakis, G.: ”Ayyshos und Verwandtes. 89. 1913. 40 h 
— Hofmann, K. B.: Kenntnisse der klassischen Völker von den physikalischen 


Eigenschaften des Wassers, I. und II. 8° 1909. 1 K 90h 

7 — — III. 89. 1910. 1 K 70 h 
= -— — IV, 80, 1911. 1 K 10h 
Holzinger, K. von: Die Aristophaneshandschriften der Wiener Hofbibliothek. 


— — II. 8° 1912. 2 K 80 h 
Hopfner, Th.: Thomas Magister, Demetrios Triklinios, Manuel Moschopulos. 

| Eine Studie über ihren Sprachgebrauch. 8°. 1913. JG. 
7: — Der Tierkult der alten Aegypter. 4°. 1916. 14 K 
= Jagić, V. von: Ein unedierter griechischer Psalmenkommentar. 4°. 1906. 
A Im 6 K 70h 


Kaindl, R. F.: Beitrüge zur Geschichte des deutschen Rechtes in Galizien 


e tis, II 8°. 1906. 1 K 90 h 
77 — — IV. V., VI, VIL, VIII. 80, 1907. 1 K 90h 
— Kenner, F.: Die rómische Niederlassung in Hallstatt. 49. 1903. 4 K 

— Kreibig, J. K.: Über Wahrnehmung. 89, 1912. 95 h 
Kubitschek, W.: Studien zu Münzen der römischen Republik, 8° 1911. 
a 2 K 20h 
— Die Kalenderbücher von Florenz und Leyden. 4?. 1916. 10 K 

— Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. Epigraphisch- 


numismatische Studien. 1. Heft. 8°. 1916. 3 K 40h 
Maliniak, W.: A F. Modrevius. Ein Beitrag zur Geschichte der Staats- und 
Volkerrechtstheorien. 89. 1912. 5 K 50h 
Meringer, R.: Mittelländischer Palast ,Apsidenhaus und Megaron'. 89. 1916. 


2 K 90 h 

Mras, K.: Die Überlieferung Lukians. 89. 1911. 5 K 70 h 
Müller, J.: Kritische und exegetische Studien zu Tacitus. 8°. 1912. 50 h 
Nagl, A.: Die Rechentafel der Alten. 89. 1915. 3K 
Radermacher, L.: Das Epigramm des Didius. 8°. 1912. 95 h 
— Die Erzählungen des Odyssee. 89. 1915. 1 K 60 h 
— Hippolytus und Thekla. Studien zur Geschichte von Legende und Kultus. 
8°. 1916. 4K 
Rzach, A.: Analekta zur Kritik und Exegese der Sibyllinischen Orakel. 8°. 
1907. | | 1 K 40h 
Schlosser, J. v.: Materialien zur Ouellenkunde der Kunstgeschichte. I. Mittel- 
alter. 8°. 1915. 2 K 60 h 

— — II. Frührenaissance. 8° 1915. 1 K 90 h 
— — III. Cinquecento. 8° 1916. 2 K 
Schuchardt, H: Die iberische Deklination. 59. 1907. 1 K 80 h 


Sellin, E.: Tell Ta'annek. Bericht iiber eine mit Unterstiitzung der kais. 
Akademie der Wissenschaften und des k. k. Ministeriums fiir Kultus und 
Unterricht unternommene Ausgrabung in Palästina. Nebst einem An- 
hange von Dr. Friedrich Hrozny: Die Keilschrifttexte von Ta'annek. 
40, 1904. 13 K 80 h 


—m— 
P m 


I. 89. 1910. 3 K 20h | 


n (Ke 9 o 


Jp mls 75 "from i FRA E dis d i ht 
Wil. 499 = + rs ate 
w' di ANON J re ma = . 

4 e kh . 

= 03 


- 


, yi - 
d "Mgr ae C 
e a “= 9 N P. ^ rd. ~ 

pw SC en Un et e eS . 
R Zu 


EE EE : 
: UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 
Los Angeles 
This book is DUE on the last date stamped below. 
si m U CO. dw d a ena 


Form L9-75m-7,’61 (0143784) 444 


4 
DH 


$ 


Sr 
E 


` 

Sak Ai 
= "2 
CN ^ 

Ce 


Druck von Adolf Holzhausen, 
K. und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


— Ollen Aluaugv run u. 


i Mwannek 400 1906. SS VT EN ee a s — SI 
Singer, H.: Neue Beitrüge zu den Dokrotalonsammlungon vor und ‚nach. Att 
Bernhard ` von Pavia. 8°. 1913. DR At = a 

— Die Dekretalensammlung | des Bernardus Compostellanus n geo 
71914. 3 K 
Steffenhagen, E.: Die Entwicklung der Landrechtsglosse des Sachsenspiegels 
X. Zur Stredeler Glosse und zu denBockedotischat 'Additionen 89.1911. 1K 

` EE L.: Die kaiserliche Exklusive im Konklave Innocenz’ XIIL jä 
dE . 1913. 1K7Oh | 
air a | "da: Th. M.: Untersuchungen zum Lied des Romanos auf die Wieder- $ 


al "A son x Kanit des Herrn. Mit zwei Anhängen: I. Der literarische Charakter 
ian ja . des Hexaemeronhymnus Gen. 1—2, 3. IL Das D. H. Miillersche Gesetz 
are kk: in den Paulusbriefen. 8°. 1907. 5 K 35h 
kas kant ha Weinberger, W: Beiträge zur Handschriftenkunde. I. 89. 1908. 2K 


EEA RE EE 895-1909. 

Kadi ae a Wessely, C: Sahidisch-griechische Psalmenfragmente. 8°, 1907. 
KEN Wilhelm, A.: Attische Urkunden. I. 89. 1911. 

es — 11. 8°, 1915. 

Neue Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde. I. 89, 1911. 


3 K 50 h 
4 K 90h 
2 K 20 h 
1 K 50h 
1 K 90 h 


CS — — II. 8% 1912. 1 K 20 h 
An — HE: 8% 1914. 2 K 40 h 
— IV. 89. 1915. 2 K 40 h 
É Wilmart, A.: La tradition des opuscules dogmatiques de Foebadius, Gre- 
| | gorius Illiberitanus, Faustinus. 89. 1908. 1 K 65 h 


. Zingerle, A.: Zum 45. Buche des Livius. 89. 1908. 35 h 


Zu den beigefügten Preisen durch Alfred Hölder, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buch- 
handler, Buchhändler der kais. Akademie der Wissenschaften (Wien, I., RotenturmstraBe 25), 
zu beziehen. 


Druck von Adolf Holzhausen, 
k. und k. Hof- und Universitüts-Buchdrucker in Wien, 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


University of California 


wii 


dnd A 
D 


E ÉLT ÁT AA Ps 


Gooole 


MS 


3d Dy 


A 
d 

^ 
LZ 


Digit 


